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1 . 

Erster Anblick Venedigs. Fahrt durch die Kanäle der 
Stadt. Landung. Dialekt der Fcnezianer. Musik. 
Malerei. Baukunst ; Alte Bauart der Stadt. Fort- 
schritte der Baukunst. Jetzige Einrichtung der Wohn- 
häuser. Grundlage der Gebäude. Terazzi. Schorn- 
steine. 

Keine glänzenden Volksfeste, kein Karneval, kein 
Bucentoro, keine alten Re gatte locken jezt den 
Fremden nach Venedig, und doch wird gewifs je- 
der gefühlvolle und denkende Reisende noch gerne 
diese merkwürdige Stadt besuchen ; sie nicht unbe- 
friedigt wieder verlassen. ‘ 

Unaussprechlich überraschend raufs für ihn der 
Eindruck des ersten Anblicks der Stadt in einer schö- 
nen Sommernacht seyn. Er hat so eben die üppigen 
Gefilde der Brenta oder des Terraglio verlassen. 
Seine Phantasie ist voll der Bilder ihres regen Lebens. 
Noch hört er das Gerassel der zahlreichen Kutschen 
und flüchtigen Sediole auf den breiten, ebenen Kunst- 
ztrafsen, noch das Rauschen des Windes in den ho- 
hen , schlanken Bäumen , das Geschrei der Gondo- 
liere und Mäkler, der Fuhrleute und Packträger von 
Muranzan oder M e s t r e , deren Zudringlichkeit 
er sich nur mit Mühe , nicht ohne Verdrufs und 
Geldverlust, entzogen hat. Die Sonne ist glühend hin- 
ter den reizenden Euganeen hinabgesunken. 

Da wird er von der feierlichen Stille der Lagu- 
nen empfangen, welche nur das leise, taktmäfsige Plät- 
II. Bd. 1 
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2 Venedig. 

•ehern der Ruder unterbricht, lieber »ich erblickt er 
das schwarze Gewölbe des Himmels, dessen Sterne, 
in südlicher Klarheit glänzend, sich in den zittern- 
den Fluthen spiegeln. Fern am Horizonte enthüllt 
von Zeit zu Zeit das fast täglich wiederkehrende Wet- 
terleuchten die Umrisse der Alpen und der sie um- 
ziehenden Wetterwolken. Ein röthlicheres Licht un- 
terscheidet in Osten die tausend Lichter der Stadt 
von den an sie grämenden Sternen. Allmählig rü- 
cken die Häusermassen näher, werden sichtbar hö- 
her, während er an der stillen Gondel kaum eine 
Bewegung wahrnehmen kann. Das sonst gastfreund- 
liche, jezt verödete, Kloster S. Zorzi bleibt mitten 
in den Fluthen zurück. Er unterscheidet die erleuch- 
teten Fenster der Stadt, die Umrisse der Thürme, 
der hohen Kamine die Masten der Schüfe. Plötz- 
lich öflnet sich dv Häuserreihe. Er sieht sich in ei- 
nem einsamen, engen Kanäle eingeschlossen. Mil 
schauerlicher Todtenstille durchschneidet die Gondel 
die schwarzen Fluthen. Wo der Ruder die Gewässer 
tri/Ft, leuchten grünlichte Flammen hervor. Er glaubt 
die Ströme der Unterwelt zu durchschiffen und ahnt 
nicht entfernt die Millionen lebender Wesen, von de- 
nen er umgeben ist. Gleich einem breiten Gürtel 
bedeckt ein dichter Ueberzug von Meereicheln (Le- 
pas Balanoides L.) die Mauern der Häuser zwi- 
schen den Linien des höchsten und niedrigsten Was- 
serstandes. Diesem Gürtel folgt tiefer ein zweiter aus 
verschiedenartigen Seeanemonen, Schwämmen, A 1- 
cyonium Epipetrum L. und Botryllum Stel- 
la t u m Renier. Mytilus ungulatus und edu- 
lis L. , kleine Felsenschnecken (Buccinum neri- 
toides und Turbo neriteus L.), Serpula Spi- 
ro rbis L. und niedliche Sertularien gesellen 
sieh zu dieser bunten Bevölkerung. In den Stein- 
ritzen verbirgt sich ein schönes Fischchen (Bien- 
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nius Pholij L. ) und einzelne Felsenkrabben (C an- 
cer marmoratus Olivi). Der trotzige Taschen- 
krebs (Cancer Maenas L.) , die flüchtige Lygia 
italicaFabr., Sphaeroma cincreumLatreil- 
le, Cancer Locus ta und linearis L. wandern 
rastlos zu tausenden zwischen den grünen U 1 v e n, 
dem rothen Fucus bifidus Turner und dem 
braunen haarförmigen Ceramium Allochroon 
Mertens herum. Langsam erhebt sich zuweilen 
der gefräßige Dintenfisch (Sepia officinalis L. ) 
mit seinen Eulenaugen oder eine gallertartige Meduse 
(Medusa Pulmo Gm.) bis zur Oberfläche des trü- 
ben Wassers, in welchem das glänzende, schlanke 
Silberfischchen (Ather'ina Hepsetus L.), sicher 
vor den Verfolgungen der Raubfische, herumschwimmt. 
Ueberall das rege Gewühl , überall -s tiefe Schwei- 
gen der Meeresbdtvohner. Geistermäfsig an vergan- 
gene Zeiten erinnernd, erheben sich zu beiden Sei- 
ten die hohen, finstern Palläste. Von ihren Marmor- 
M.zuem hallt der Ruf des Barcariols zurück, wenn 
er schnell um ein Eck biegend , den andern Schif- 
fen das Zeichen des Ausweichens giebt. Kein Baum- 
zweig, kein Blättchen zittert zwischen diesen ern- 
sten, unbeweglichen Massen. Der Nachtwind, der 
nicht bis zur Wasserfläche herabdringen kann, weht 
ungehört über dieselben. Endlich wird an der Riva 
gelandet; er betritt das ebene Porphyrpflastcr der en- 
gen Straßen und ist aufs Neue überrascht, überall 
Leben und Bewegung zu erblicken. Es ist schon 10 
Uhr und alle Buden sind noch offen; zierliche Kry- 
stall - Laternen, zahlreiche Lichter, umgeben die künst- 
lich zur Schau gelegten Waaren ; der Obsthändler 
baut Pyramiden von Pfirsichen und Pomeranzen, der 
Blumenhändler stellt die Beute der schönsten Gärten 
in zierlichen Sträußen zwischen seino Lichter, der 
Galliner sein Geflügel niedlich gerupft und gepuzt in 
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langen Reihen auf. Dur Tuchhändler, die Putzma- 
cherin, der Galanteriehändler, suchen durch die schön- 
sten Zusammenstellungen von Farben und Formen 
das Auge des Vorübergehenden anzuziehen. Von den 
Buden der Gold - und Silberarbeiter strahlt ihm das 
verführerische Metall in tausend Formen glänzend ent- 
gegen. Der Buchhändler bestrebt sich, ihm durch 
die Stellung seiner Bücher die möglichst gröfste Zahl 
aufgeschlagener Titelblätter vorzuhalten. 

Eine rege Bevölkerung durchzieht die schön er- 
leuchteten Strafsen und er fühlt sich bald durch das, 
wenn gleich nicht laute, doch lebhafte Schauspiel, 
durch die sanfte melodische Sprache, die von allen 
Seiten ihm entgegen tönt, angezogen. 

Der venezianische Dialekt, von der geistreichen 
Frau v. Stael in der Corinna richtig gewürdigt, ist 
vielleicht der schönste und angenehmste Italiens. Ist 
gleich auch in Italien, wie bei andern europäischen 
Völkern, seit dem Untergange der lateinischen Spra- 
che, die sich bis zum Ende des i3ten Jahrhunderts 
als allgemeine Schriftsprache erhielt, ein einzelner 
Dialekt bei der ganzen Nation an deren Stelle getre- 
ten, sich so auf Rosten der andern zu gröfserer Voll- 
kommenheit erhebend ; so verhinderte doch die fort- 
dauernde politische Trennung der einzelnen Theile 
des Landes, die dadurch bewirkte Anhänglichkeit an 
die Sitten der Vaterstadt und Abneigung vor den 
Nachbarn, den toskanischen Dialekt, auch die allge- 
meine Umgang« Sprache des gebildeten Theils der Na- 
tion zu werden. 

Obschon der Venezianer toskanische Briefe und 
Bücher schreibt, so würde man es doch sehr lächer- 
lich finden, wenn er mit seinen Landsleuten toska- 
nisch spräche, und ein Gesetz verbot sogar, in dem 
grofson Rathe seine Reden anders, als im ächt vene- 
zianischen National - Dialekte zu halten. Bios derEin- 
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gang durAe toskanisch seyn. Diesem Umstande ver- 
danken die italienischen Volks - Dialekte eine Ausbil- 
dung, die denen anderer Länder nicht zu Theil 
wurde. 

Weicher, sanAer und fliefsender als die Schrift- 
sprache , ist die venezianische Mundart unendlich reich 
an schmeichelnden , liebkosenden Wörtern , welche 
die Gutherzigkeit des Volkes bezeichnen, wie selbst 
der strenge Archenholz anerkannte. Piliasi führt 
diese vom P r i u 1 bis zum M i n c i o verbreitete Weich- 
heit der Aussprache als einen Beweis für die paphla- 
gonische Abstammung der Veneter an, wogegen die 
übrigen Völker Ober - Italiens von Turin bis Sini- 
gaglia die Härte des gallischen Dialekts beibehiel- 
ten. Die harte Aussprache des einfachen oder ver- 
doppelten c vor i und e, die häufige Verdoppelung 
der r und s wird vermieden, bei den meisten Wör- 
tern der Endvokal , oft mehrere Sylben , weggewor- 
fen , und häufig harte Mitlauter gegen weichere ver- 
tauscht, die Zweilauter wie ü für a, die harten w t 
die rauhen oder pfeifenden Endungen, die Nasen- oder 
Gurgeltöne der Lombarden werden hier nie gehört $ 
der Venezianer sagt, wie der Spanier, Voler, S a- 
ver, Poder, wo der Toskaner Volere, Sape- 
re, Po t er e sagt, Sc o 1 1 ar für a s c o 1 1 ar e, z u n- 
t a r Air aggiuntare, sta für questa, o j o für 
ogtio, el für il, descargar für scaricare, 
anc uo für o g gi , C e j a für Ciglio, Nave für 
V a s c e 1 1 o. Aber nicht nur in dieser allgemeinen 
Bildung nähert sich das Venezianische mehr dem Spa- 
nischen als dem Toskanischen, sondern selbst in meh- 
reren Wörtern, die beide Sprachen mit einander ge- 
mein haben, ohne dafs sie im übrigen Italien vorkä- 
men. So nennt der Venezianer wie der Spanier ei- 
nen flachen untiefen See Laguna, »eine Strafsen 
Calle, seinen Kanal Rio, während der Toskaner 
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Mtremma, Contrada, Canaleiagt. Valle 
bedeutet in Venedig wie im spanischen Amerika ein 
ebenes niedriges Land, ohne wie im übrigen Italien 
den Begriff eines Thals damit zu verbinden. 

Aus dieser Weichheit und Anmuth der Sprache 
läfst es sich zum Theil erklären, warum der sonst 
so lebhaft und schnell auffassende Italiener so äufsersl 
schwer fremde, besonders nordische Sprachen , lernt. 
Das Englische in dem Munde ihrer Lootse und See- 
leute, das Deutsche in dem der jungen Angestellten, 
(die alten wagen sich nicht daran) klingt ungemein 
possierlich , sie bringen kein ch und sch , kein Pf 
heraus und accentiren die Sylben mit italienischer 
Schärfe. Ich wurde mehr als einmal im Ernste ge- 
fragt, ob mir nicht der Hals weh thue, wann ich 
eine Zeitlang deutsch gesprochen hatte und Anfangs 
versammelte sich das Volk mit Erstaunen um die klei- 
nen Kinder deutscher Soldaten, [die in ihrem zarten 
Alter schon eine so rauhe Sprache reden konnten. 

Die ungemeine Liebe des Italieners zur Musik 
steht mit seiner elodischen Sprache im innigen Zu- 
sammenhänge, und es ist nicht ungegründet, wenn 
er der ultramontanischen Musik bei aller Anerkennt- 
nifs ihres Werthes den Vorwurf des Ernstes und de- 
Schwermüthigkeit macht. Man darf nur das nächste, 
beste, deutsche Volkslied mit einem venezianischen 
vergleichen, um die Bestätigung dieser Behauptung 
zu erhalten. Wie viel Aufsehen haben nicht in frü- 
hem Jahren das sanfte Schifferliedchen, la Biondi* 
na in Gondoletta und Paisiellos: Nel cor 

piünonmisento, in den neuern Rossinis un- 
vergleichliche Arie, Ditantipalpiti, in ganz Eu- 
ropa gemacht. 

Wie die französischen Vaudevilles treten auch 
hier gelungene Opern- Arien, gewöhnlich mit verän- 
dertem Texte, so die lezterwähnte als Rosine ama- 
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bile, in die Reihe der Volkslieder and ertönen in 
kurzer Zeit von allen Gassen der Stadt. Die Colporteurs 
tragen den Text auf gedruckten Blättchen feil, rufen 
die nova beliissima Canzonetta aus, und sin- 
gen einem auf Verlangen die Melodie so lange vor, 
bis sie aufgefafst wird , was auch vom gemeinsten Kna- 
ben sehr schnell geschieht. 

So erhält sich wenigstens im Volke der Sinn für 
einfachen schönen Ausdruck des Gefühls in der Mu- 
sik, während leider zum Jammer der bessern Musi- 
ker in den hohem Kunstprodukten die Mengo von 
Dissonanzen, Uebergängen, Läufen, Trillern und ge- 
wagten Sprüngen dio Melodie unter einem Schwalle 
störender Verzierungen begräbt oder gar ihren Man- 
gel erÄtzen soll. 

Aber nicht nur in der Musik, auch in den bil- 
denden Künsten , der Malerei , Bildhauerkunst und 
Baukunst behaupten die Venezianer unter den Völ- 
kern Italiens, den würdigen Nachfolgern der Grie- 
chen, nicht den lezten Rang. 

Der Italiener ist zur Kunst geboren, ihre Werke 
finden hier mehr Kenner, Liebhaber und Bewunde- 
rer, als in irgend einem andern Lande, und nur sel- 
ten hat Sucht zu glänzen oder nachzuahmen, weit 
häufiger wahrer Sinn für das Schöne der Kunst die 
italienischen Kirchen und Palläste mit Gemälden und 
Bildsäulen geschmückt. Indessen hat Italien leider mit 
Griechenland eine lange Zeit des Verfalls nach kur- 
zer Blüthe gemein. Die erhabenen Vorbilder des lGten 
Jahrhunderts werden mehr gelobt als erreicht und das 
neuere Venedig hat nur Einen C a n o v a hervorgebracht. 
In der Malerei stand überhaupt die venezianische Schul« 
der römischen in der Schönheit ihrer Ideale nach 
und zeichnete sich vorzüglich durch die Lebendigkeit 
ihres Kolorits und die Kraft der Stellungen aus. Sie 
bildete gewissermafsen den Uebergang zur niederlän- 
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dischen. Titian, Tintoretto, Paul Vero- 
nese und Giorgione sind die berühmtesten unter 
den Malern Venedigs, von denen bemerkens werth 
gefunden worden, dafs die meisten in den an den 
Alpen grämenden Provinzen der Republik, die we- 
nigsten in der Hauptstadt geboren wurden. 

Alle diese Maler waren ausschließlich oder we- 
nigstens hauptsächlich Geschichtsmaler. Die Land- 
schaftsmalerei, die überhaupt später aufblühte, hat 
in Venedig nie grofses Glück gemacht , und Anto- 
nio Canal, aus patrizischem Geschlechte, der ein- 
zige Venezianer , der in diesem Zweige der Kunst 
berühmt wurde , hielt sich meistens im Auslände auf. 
Auch in der Kupierstecherkunst ist Venedig hinter 
den Ausländern zurückgeblieben. *) 

•j Ausführliche Nachrichten über die venezianische Male- 
rei findet man in folgenden Werken: 

Carlo Ridolfi. Le vite degl’ illustri pittori veneti • 
dello stato. Venezia 1648, 11 Vol., 4 10 - 

Marco Boschini. Le minere della pittura veneziana. 
Venezia 1664 und 1674. 

Val: Le febre opera selectiora, quae Titianus Vecel- 
lius el Paulus Caliari inrentarunt et pinxerunt. Venetiis 168s, 
folio. 

Antonio Maria Zanetti descrizione di tutte le pub- 
bliche pitture della citta di Venezia ed isole circonvicine. Ve- 
nezia 1735 und 1770. 

A. M. Zanetti varie pitture a fresco de’ principali maes- 
tri veneaiani etc. Venezia 1760, folio. 

A. M. Zanetti della pittura veneziana. Venezia 1771, 
179s, 8vo. 

Fr. Tosi della pittura veneziana. Venezia 1797 , II Vo!. 

Andrea Mayer. Della imitazione pittorica, della eo- 
cellenza de Ile opere di Tiziano e della vita di Tiziano Libri III. 
Venezia 1818, 8vo. 

Auch gehören einige der allgemeinen, bei den Gebäuden 
Venedigs angeführten Werke hieher- 
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Aufser mehreren Kirchen und Privatgallerien, wor- 
unter eich besonders die des Palazzo Man Irin so- 
wohl durch den Werth der Gemälde als die Zweck- 
mäfsigkeit ihrer Aufstellung auszeichnet, gewährt auch 
die Academia delle belle arti (die ehemaligen 
Scola della Ca r i l ä ) , vielen Kunstgenufs. Man 
findet in derselben treMiche Gemälde und eine Samm- 
lung von Gypsabgüssen der berühmtesten Bildhauer- ’ 
arbeiten des Alterlhums. Unter den Gemälden zeich- 
net sich vorzüglich die Himmelfahrt der heiligen Jung- 
frau von Titian aus. Hs befand sich zur Zeit des 
Einfalls der Franzosen über dem Hauptaltar in der 
grofsen Kirche i l'rari, durch Staub und den Rauch 
der Wachskerzen und Weihrauchgelafse so verdun- 
kelt, dafs es den Habichtsaugen. D eno ns entgieng, 
der es, durch die verstellte Gleichgültigkeit seines 
Begleiters getäuscht, nicht der Mühe werth hielt, 
das grofse Gemälde nach Paris zu senden. Tor eini- 
gen Jahren liefs es der Professor Matteini abneh- 
men , sorgfältig reinigen und stellte es hier wieder 
auf. Die Farben sind nun so ungemein lebhaft, dafs 
ein sehr schönes Gemälde von Tintoretto (Adam 
und Eva), welches dicht daneben steht, dadurch 
gänzlich verdunkelt wird und seine sanften Gestalten 
Leichen und Gespenster scheinen. Ich traf den wür- 
digen Matteini gerade mit einer Copie dieses herrli- 
chen Gemäldes beschäftigt, nach welcher ein Kupfer- 
stich erscheinen soll. ' 

Mehrere andere Gemälde dieser Sammlung haben 
zwar die Reise nach Paris gemacht, sind aber nun 
glücklich zurückgekommen, wie Tintorettos kräf- 
tige Darstellung eines Wunders des heiligen Markus 
und Giorgio ne s Gemälde vom reichen Manne und 
armen Lazarus. 

Die Kunstwerke , welche Venedig seiner Kaiserin 
oh Brautgeschenk darbrachte, fand ich hier ebenfalls 




10 



Venedig. 

ausgestellt; sie erheben sich zwar über das Mittel- 
mäßige, können aber nicht auf hohen Kunstwerth 
Anspruch machen. Eine Beschreibung derselben mit 
Kupfern ist zwar erschienen, aber nicht in den Buch- 
handel gekommen. 

Auch die Kunstausstellung der Akademie , die ich 
sah , zeigte manches Gute und Schöne , aber nichts 
Ausgezeichnetes. 

ln der Baukunst behauptet Venedig entschieden 
unter allen Städten den ersten Rang. Keine zeigt 
eine so unendliche Mannigfaltigkeit und Reichthum 
an Formen. ln Venedig allein kann die Geschichte 
der Baukunst vom ersten Wiederaufleben derselben 
bis zur Epoche ihrer glänzendsten Höhe studirt wer- 
den. Nicht blos an Kirchen und öffentlichen Pracht- 
gebäuden, selbst an den Prirathäusem erscheinen die 
Formen gothischer, byzantinischer, sarazenischer und 
italienischer Bauart neben einander, leztere bald in 
schöner, der alten griechischen sich nähernden Ein- 
fachheit, bald mit römischer Pracht, und nur selten 
durch die widersinnigen Ueberladungen des leider auch 
in Italien eingebrochenen französischen Geschmacks 
des I7ten Jahrhunderts entstellt. Neapel, Rom, 
Mailand und Turin vermögen vereint nicht so viele 
Muster edler Bauart aufzuweisen , als das einzige V e- 
nedig. Eben so rühmlich zeichnen sich die vene- 
zianischen Landstädte, besonders Vicenza und Ve- 
rona, aus und selbst die meisten Dorfkirchen zei- 
gen eine Einfachheit und Anmuth griechischer For- 
men, die man anderswo vergebens sucht. Der Mar- 
kusplatz bietet in seinen herrlichen Pro curat ien, 
leider durch die neue Veränderung mehr entstellt als 
verbessert °), einen herrlichen Anblick dar. Die 

*) AU die Kirche San Geminiarfo wegen dieser Ver- 
änderung eingeritten wurde, toll Napoleon teil)« geäut- 
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Markuskirche mit ihren rielgewanderten kupfernen 
Pferden, C J mit ihren Bleikuppeln, den zahlreichen 
glänzenden Mosaikarbeiten und den kostbaren Mar- 
mor - und Alabaster -Säulen, ist das schönste Denkmal 
byzantinischer Baukunst in Europa und bei dem An- 
blicke des kolossalischen Doge -Pallastes glaubt man 
sich i 1 in den Orient versezt. 

Die Palläste Laghi, Soranzo, Pisani Mo- 
retta, Loredan, Balbi, Bressa, Dona, Bern- 
bo und Bernardo erinnern an die Zeiten gothi- 
scher Formen und an deren Verwandtschaft mit den 
sarazenischen, die Kirchen S. Giorgio dei Greci, 
S. Martin, S. Giuliano, S. Maria Mater 
Domini, die neuen Procuratie, das Münzge- 
bäude, die Logge tta am Markusthurm, die Schule 
della Mise ricordia, die neuen öffentlichen Ge- 



»ert haben: Ihr reifit etwas ein, 'was ihr nicht za ersetzen 
im Stande seyd. 

•) Uebcr diese berühmten Pferde ist riet geschrieben wor- 
den. Eriszo, Zanetti nnd Cicognara (Dei quattro 
Cavalli riposti snl pronao della Batiliea di San Marco in Ve- 
nezia. Venezia >8i5, /,to) erklären sie fiir römisch, ans 
den Zeiten Nero ’s, r. Schlegel für älter nnd griechisch. 
Ein gelehrter Neogrieche * (Sni quattro Cavalli della Basilica 
di San Marco in Venezia. Lettera di Andrea Mus toxi di 
Corcirese. Padua 1816 ) nennt die Insel Chios als ihren Ge- 
burtsort und den Kaiser Theodosius als denjenigen, der 
sie nach Konstantinopel versezte. Als neuester Beitrag zu ih- 
rer Geschichte stehe hier eine Stelle atu einem Briefe Cano. 
ras an Cicognara von Paris den iten Oktober i8i5 : 
„I quattro Cavalli sono levati dall’ Arco, e ritomeranno a 
Venezia. L'Imperatore mi disse , che voleva farli collocare 
secondo il mio parere; ed io gli risposi, che starieno assai 
bene a lato alla porta dei palazzo ducale, due per parle, in 
faccia a S. Giorgio. (AJcune lettere di Antonio Canova. Ve- 
nezia i8i5. Seite 4 g )“ 
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bäude von Ria 1 1 o, die Palläste Co n t a rin i a S. Sa- 
muel, Manin, Tiepolo, Barbarigo und Cor- 
ner a S. Maurizio sind dauernde Denkmäler des 
trefflichen Giacomo Sansovino, die Kirchen von 
S. Francesco della Vigna, S. Lucia, S. Tro- 
vaso, llRedentore, Je Zitelle, S. Giorgio 
niaggiore und das Gebäude der Accademia delle 
belle arfi des noch gröberen Andrea Palladio. 
Das jetzige Postbürcaua S. Luca und der Pa- 
lazzo Corner Mocenigo a S. Polo sind von 
San M i c h e 1 i. Der Palazzo Contarini a S. 
Trovaso, die Kirchen i Tolentini und i Men- 
di canti von Scainozzi. Einzig wölbt sich der 
herrliche Marmor -Bogen der majestätischen Rialto- 
B rücke über den groben Kanal, die zwei Hälften 
der Stadt verbindend , und erregt durch die Kühn- 
heit seiner Form (ihr Gewölbe hat bei 70 Fub Länge 
und 43 Fub Breite nur 23 Fub Höhe) die Bewunde- 
rung des Beobachters. Vignola, Sansovino, 
Palladio, Scamozzi und Antonio da Ponte 
wetteiferten um die Ehre dieses Baues, die dem lez- 
ten zu Theil wurde; Baumeister, wie sie vielleicht 
nie mehr die Welt in einer Stadt vereinigt sehen 
wird. Die Pläne der andern waren zum Theil präch- 
tiger, der des da Ponte der einfachste und kühn- 
ste , da er allein auf einen Einzigen Bogen antrug. 
Es macht der Regierung Ehre, ihn gewählt zu ha- 
ben, obgleich über die beiden bleibedeckten Buden- 
reihen, die diese Brücke in drei S traben theilen, die 
Meinungen verschieden sind. *) 



■) Wer nähere Nachrichten über die einzelnen Gebäude 
und andere Merkwürdigkeiten Venedigs za erhalten wünscht, 
dem empfehle ich vorzüglich die folgenden Werke : 

Francesco Santo rin o Venezia dcscritta- Ven. i5Öi, 
1604, > 663 , 4to. 
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Im 7IM1 und 8ten Jahrhundert waren die Gebäude 
von Venedig, selbst die Kirchen, gräfstentheils von 
Holi, mit Brettern oder Stroh bedeckt. Die Wohnhäuser 



V. M. Coronelli guida de' forestieri per la cittä di Ve- 
nezia. Ediiione 3-ma 1744. Mit Hupfern. 

G. B. Albrizzi. Porestiere illuminato intorno le cose 
piii rare e curiose, antiche e moderne della cittä di Venezia e 
dell’ iiole circonvicine. Venezia 1740, 1784, 1791, 8vo. Mit 
vielen und guten Hupfern. 

ISarrazione istorica del Campanile di S. Marco. Venezia 
1745, 8vo. 

La chiesa ducale di S. Marco. Venezia 1758, III Vol. 4to. 

Tommaso Temanza. Vite dei piu celebri architetti 
e scultori reneziani, che fiorirono nel Secolo XVI. Venezia 
J 778. II Vol. 4 to. 

Tommaso Temanza. Antica pianta dell’ inclita cittä 
di Venezia delineata circa la metä del secolo XIJ cd ora per la 
prima volta pubblicata ed illustrata. Venezia 1781, 4 to- 

M. Johann Christoph Maier. Beschreibung von 
Venedig. Leipzig 178g, ate Ausgabe, 1795. 4 Bände 8vo. 

Maier ivar einige Jahre in Venedig als Hofmeister in mei- 
nem elterlichen Hause und starb kürzlich als Sladtpfarrcr von 
INeuenbürg auf dem Schwarzwald. Sein Werk gehört zu dem 
Besten , was Ausländer über Venedig geschrieben haben. 

G. A. Mosch in i. Guida per la cittä di Venezia all'ami- 
co delle belle arti. Venezia i8i5. 4 Vol. 8vo. 

Venedig, beschrieben vom Bibliothekar Jäck zu Bam- 
berg. Weimar i3j3, 8vo. 

Der gelehrte Marco Corniani hot den besondern Ein- 
fall gehabt, eine eigene IJtologia delle ebiese e delle fabhricbe di 
Venezia zu schreiben. 

Nach Rom ist wohl Venedig die Stadt, von welcher die 
meisten l’läne und Ansichten gezeichnet, gemalt und in Hupfer 
gestochen worden sind. Man findet sie in mehreren Buchhand- 
lungen der Mcrzeria , die besten bei T e 0 do ro Viero neben 
dem Uhrenthurm, von den gröfslen Poliobögen bis zuVisitcnkarten- 
Gröfse herab. Als vorzüglich verdienen erwähnt zu werden : 
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bestanden aas einem einzigen Zimmer. Eine kleine 
hölzerne Treppe führte aus demselben zu dem zwei- 
ten Stockwerk , dem L i a g ö , welches nur drei Wände 
und keine Fenster hatte, so dafs es gegen Süden ganz 
offen war. Die einfache Hütte umgab ein kleiner Hof, 
mit einer Cisterne und einem Backofen. Die Strafsen 
waren ungepflastert. Die Brücken leichte hölzerne 
Stege. Ein besonderes Gesetz , die Lex Daula ver- 
band die ‘Einwohner, gleiche Höhe bei allen Häu- 
sern zu beobachten. Allmählig kam es aufser Ge- 
brauch und jeder baute wie er wollte. Die Trüm- 



Magnilicentiores selectioresque urbis Venetiarnm prospec- 
tui , quos olim Michael Marieichi , renetus pictor et architfectua 
in plerisque tabulia. depinxit. Venetiis apud J. Wagner 1741. 
Von .Marieschi selbst in einer rauhen aber kräftigen und eflekt- 
reichen Manier gestochen, t: Blatt, grofs Folio. 

Urbis Venetiarnm prospectus celebriores ex Antonii Canal 
Tabulis XL aere expressi ab Antonio Visentini. Venetiis apud 
T. Viero, mit einem älteren Titelknpfer vom Jahr 1741. 

Le Fabbriche di Venezia misnrate , illustrate e Jncise da’ 
membri della veneta R. Accademia di belle Arti. 

Endlich 38 recht hübsche von Moretti gezeichnete und in 
Aquatinta - Manier geä'zte Blätter in 4to, welche erst i 8 t 3 er. 
schienen sind und den besonderen Vorzug haben, dafs bei jeder 
Ansicht der Standpunkt angegeben ist, aus dem sie genommen 
wurde. 

Die im Ausland? erschienenen Ansichten haben wenig Treue 
und verfehlen gewöhnlich den Charakter der venezianischen 
Gebäude und Fahrzeuge. Dieses ist besonders bei den lezten 
Tafeln des übrigens recht guten holländischen Praclitworks : 
Splendor magnificentissimae urbis venetiarnm, der Fall, wel- 
ches sich in Graevii Thesaurus Tome V, Parte II befindet und 
im Jahr 1761 den neuen Titel: Repre'sentalions et autres Beau- 
tes singuliercs de Venire , a Leide chez C. Ilaak , erhielt. — In 
Augsburg hat Bernhard Vogel schon vor vielen Jahren 10 schöne 
von Joannes Richter gemalte Ansichten von Venedig in grofs 
Folio geäzt. 
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mer von A 1 1 i n u m wurden als Steinbrüche benuzt, 
und steinerne Häuser erhoben sich immer häufiger 
zwischen den hölzernen Hütten. Man findet noch 
an den ältesten Mauern sehr gut gebrannte, aber 
kleine, Backsteine, die vollkommen den altrömischen 
gleichen und Altin eile genannt werden. Als Rial* 
to Sitz der Regierung wurde, erklärte man vie- 
le Wege, die bisher das Eigenthum von Privatper- 
sonen gewesen waren, für öffentlich. Der häufiger 
werdende Gebrauch der Pferde und Maulthiere nö- 
thigte die Bevölkerung zur Erbauung stärkerer und 
gröfserer, wiewohl immer noch hölzerner, Brücken. 
Agnello Partecipazio e baute ein Schlofs an 
der Stelle, wo noch jezt der herzogliche Pallast steht, 
(der Tribun von Rialto wohnte früher in einem 
steinernen Gebäude an der Stelle des jetzigen Cam- 
piello della Cason im Kirchspiel Santi Apo- 
stoli). Er liefs viele Sumpfplätze (Tombe) erhö- 
hen und anbauen. Die Zwischenräume der Inseln 
Rialto, Dorso Duro, Luprio, Gern e 1 1 e, 
Olivolo und Spinalunga wurden allmählig zu 
Kanälen verengert, Fischteiche ausgefüllt, und nach 
und nach die zerstreuten Inseln zu einer Stadt ver- 
bunden, welche wahrscheinlich erst im i4ten Jahr- 
hundert den Namen der Provinz auf sich beschränk- 
te, während durch einen sonderbaren Zufall in Süd- 
Amerika der gleiche Namen , Venezuela, umge- 
kehrt von einer Stadt auf die Provinz ausgedehnt 
wurde. 

Mit dem zunehmenden Reichthum wurden auch 
die steinernen Gebäude immer häufiger und schöner, 
ohne jedoch die Spuren der ursprünglichen Bauart 
ganz zu verlieren. Der ofTene L i a g ö wurde mit ei- 
nem Geländer versehen, dann mit Säulen verziert, 
endlich der Raum zwischen den Säulen mit Glasfen- 
stern geschlossen. So entstanden die Porte ghi. Fast 




1 6 ' Venedig. 

jedes Gebäude hat nämlich im ersten und zweiten 
Stocke einen grofsen Saal (Portego), der gewöhnlich 
auf drei Seiten ohne Fenster ist, aber an der vier- 
ten eine Reihe sehr hoher, blos durch runde Säulen 
von einander getrennter Fensterthüren hat; durch 
diese tritt man in den Pergolo, einen hervortre- 
tenden mit einem steinernen Geländer umgebenen Platz, 
auf welchem man die Ansicht des Kanals und die 
freie Luft geniefst. Zu beiden Seiten des Portego, 
in alten gothischen Gebäuden zuweilen nur an einer, 
befinden sich die Zimmer als spätere Zugaben. Mit 
steigendem Luxus wurde der unterste Boden verlas- 
sen, den jezt Kramlä-en, Magazine, der Keller und 
ein ungeheurer Eingang (Entrada) einnimmt. Ein 
Zwischenstock (Mezza na), über demselben wird 
von den Comptoirs, die daher hier Mezzai heifsen, 
den Schlafkammern der Handlungskommis, oder in 
den vornehmsten Häusern der zahlreichen männlichen 
4 Dienerschaft , eingenommen , dann kommt das eigent- 
liche Hauptstockwerk, in welchem sich der Haupt- 
sanl , der oft durch zwei Stockwerke durchgeht, ein 
Prachtzimmer zum Empfange vornehmer Besuche 
(Camera da ricever), die Wohnzimmer und die 
Schlafzimmer der Herrschaft befinden , welche mei- 
stens sehr geräumig und hoch sind. 

Das obere Stockwerk hat einen eben so breiten und 
langen, nur nicht ganz so hohen Saal, und die nämliche 
Eintheilung wie das Hauptstockwerk. Es enthält die 
Kinderstube, die Schlafzimmer der Sühne und Töch- 
ter, anderer Verwandten und die Küche, zugleich 
nach altrömischer Sitte der gewöhnliche Aufenthalts- 
ort der Dienerschaft. *) Unter dem Dache endlich 



ln rustica partc magna et alta colina ponotur, «t et 
contignatio careat incendii periculo , et in ea commode fami- 
liäres omni tempore anni morare cppant. Colnmclla 1 , 6. 
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befinden sielt niedrige Hämmern , welche zu Woh- 
nungen der weiblichen Dienerschaft, Kornböden und 
Magazine für Waaren, welche keine Feuchtigkeit 
ertragen können, benüzt werden. 

DieTreppen sind bis in das oberste Stockwerk ganz 
von Stein, entweder von istrischem, freilich sehr glat- 
tem, Marmor , oder von einem feinen weifsen Sandstein. 
Gewöhnlich sind sie hell, breit und bequem. Die 
deutsche Sitte, nach welcher mehrere Familien in ei* 
nein Hause wohnen, und selbst angesehene Personen 
das ganie Logis auf einem Boden haben wollen, war 
hier früher ganz unbekannt. Der Venezianer macht 
sich aus dem Treppensteigen gar nichts, wohnt nie 
zu ebener Erde, will aber sein Haus für sich allein 
haben, und läfst sich nur durch die Noth bestim- 
men, einen Theil davon zu vermiethen. Charakte- 
ristisch für seine Sitten ist es auch, dafs er zwar ein 
prächtiges Visitenziinmer, aber keine Wohnzimmer 
für Gäste, kein deutsches Gaststübchen hat; die Land- 
häuser dagegen haben der Viilegiature wegen ganze 
Reihen von Fremdenzimmer (die Foresteria), aber 
in einem abgesonderten Gebäude. 

Das Dach ist sehr dach, was dem Hause ein 
leichtes, heiteres Ansehen giebt. Die Höhe des 
Dachstuhls mufs zwar wenigstens den 6ten Theil der 
Breite des ganzen Dachs betragen, da aber der First 
nicht, wie bei altdeutschen Häusern, unter einem 
rechten Winkel auf die Vorderseite trifft, und an sol- 
cher mit einem senkrechten Giebel endigt , sondern 
mit ihr parallel lauft, und sich das Dach nach allen 
vier Seiten herabsenkt, so kann lezteres von unten 
aus gar nicht gesehen werden , wenn es auch nicht, 
wie zuweilen geschieht , durch ein Geländer ganz ver- 
steckt wird. 

Die Bühne, die in Deutschland mehrere Abthei- 
lungen übereinander hat, wird dadurch so niedrig, 
11. Hd. t 
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dafs man nur in einem kleinen Theile derselben auf- 
recht stehen kann und dieht zum Holzmagazin. Dia 
Bedeckung geschieht, wie in ganz Italien, mit zwei 
Lagen Hohlziegel, welche in einander greifen und 
frei über einander liegen 5 nur die oberste Ziegel- 
reihe wird gemauert. Mehrere Kirchen und öflent- 
liche Gebäude sind mit Bleiplatten bedeckt, welche mit 
der Zeit ganz weifs werden ; die einzige Kirche S. 
Simeon piccolo mit Kupfer. Schindeln und Schie- ' 
ferdächer sind ganz unbekannt. Auf dem Dache be- 
findet sich meistens noch ein freier, ebener Platz 
mit Geländer , von welchem man eine herrliche Aus- 
sicht hat, und welcher auch zum Wäschetrocknen 
benuzt wird, wozu Stangen auf demselben errichtet 
sind. Er ist nur selten von Stein und heilst dann 
Terazza, weit häufiger von blofsen Brettern und 
wird in diesem Fall Altana genannt. 

Als die Ruinen von Altin, Heraklea, Gie- 
solo und Mal/tmoceo erschöpft waren , vermehr- 
ten sich die Ziegelbrennereien in der Stadt, wozu 
der , Lagunenboden ganz brauchbaren Thon liefert. 
Die Backsteine (Pietre cotte) wurden gröfser ge- 
macht, den Sand zum Mörtel lieferte der Meerstrand^. 
die Steinbrüche von R o v i g n o und i B r i o n i in 
Istrien vortreffliche Bausteine (Pietre vive) und 
Kalk. Marmor, Granit und Porphyr zur Verzierung 
der Kirchen wurde aus dein Orient herbeigeführt. 

Endlich wurde den Venezianern durch ihre Er- 
werbungen auf dem nahen festen Lande die Benutzung 
besserer Materialien erleichtert. Der reinere, gröbere 
Sand der Brenta und das festere Gestein der Alpen 
lieferte einen weit bessern Mörtel, das Paduanische 
Gebiet die gröfsten und dauerhaftesten Ziegel- und * 
Backsteine, die Steinbrüche der Eijga n e e n und B e- 
rici die schönen Pflastersteine und die weifsen Qua- 
dersteine von Lispida und Cos los a, der herr- 
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liehe B a 1 d o treffliche Marmor - Arten , wovon be- 
sonders die rothe allgemein beliebt wurde. 

So traten zur Zeit der höchsten Blfithe überall 
kolossale Kirchen und Palläste an die Stelle der ein- 
fachen Hütten,' deren prächtige, von der Seeluft ge- 
schwärzte und dem Glaskraut (Veriol, Parieta- 
ria officinalis L. ) bekränzte Marmorfronten noch 
jezt in Erstaunen setzen. Der Wanderer sah erstaunt 
„di roarmo «dorne • gravi 
lorger le mura, ov’ ondeggiar le nari.“ 

(Me taataiio.) 

Man hat schon oft erstaunt die Frage aufgewor- 
fen, wie es möglich gewesen sey, diese ungeheuren 
Steinmassen auf dem leichten Schlammboden der La- 
gunen, mitten in den bewegten Fluthen aufzuthür- 
men und mancher Fremde konnte die Besorgnifs nicht 
unterdrücken , dafs die Pfahle, auf denen sie ste- 
hen, endlich weichen, Venedig, wenigstens theil- 
weise, in einem Sturm versinken möchte. Eine ein- 
fache Thatsache löst dieses Räthsel. Acht bis zwölf 
Fufs tief unter dem Schlamme und weichen Thone, 
der den Lagunenboden bildet, trifft man auf unver- 
witterten, felsenharten, bald ganz weifsen, bald durch 
Eisengehalt grau , blau oder schwärzlich gefärbten 
Thonmergel, der sich unter der nahen Ebene und 
einem Theile des benachbarten Meeres gleich mäch- 
tig vorfindet, bei Triest als Crostolo zu Tage 
streicht und unmittelbar auf Kalkschichten aufzusitzen 
scheint. Diese unter dem Namen Caranto den Mau- 
rern wohlbekannte Thonschicht bietet der Stadt eine 
feste unzerstörbare Grundlage. Auf sie wird ein dich- 
ter Rost von Pfählen errichtet, wozu man meistens 
Starke Eichenstämme wählt, welche so tief einge- 
schlagen werden, bis sie den Caranto streichen, 
worauf sie nicht tiefer emdringen, unbeweglich fest 
stehen und oben gleichförmig abgesägt werden mfls- 
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sen. Sie werden nun durch Querbalken fest verbun- 
den und in dem salzigen, der Luft unzugänglichen 
Boden mit den Jahren so hart wie Eisen. Aul diese 
Pfähle kommt eine Lage starker Dielen von Lerchen- 
holz und dann erst das Mauenverk. So steht das 
Haus wirklich auf Pfählen im Wasser und ist dennoch 
auf Felsengrund gebaut. 

Venedigs Häuser zeichnen sich vor allen andern 
durch ihre herrlichen Fufsbüden (Terrazii) aus. 
Diese sind eine altrümische, vielleicht hetruskische 
Erfindung, das Opus Signinum des Vitruv (8, 
7) und Plinius (Lib. 35 , Cap. 46) und haben sich 
in Venedig, besonders aber in der Provinz Friul, 
bis auf den heutigen Tag erhalten, während sie in 
dem übrigen Italien aufser Gebrauch gekommen sind. 
Die Terrazzeri, eine eigene Handwerkszunft, die 
sich ausschliefsend mit der Verfertigung dieser Buden 
beschäftigt, sind lauter Furlaner und ziehen in allen 
venezianischen Städten und Ortschaften herum. Auch 
sind in Friul die Terrazzi am häufigsten und 
schönsten. 

Auf eine wohlverbundene, starke Bretterlage wird 
eine Mischung von gebranntem Kalk, fein gestofse- 
nem Ziegelmehl , welcher hier die Stelle des Sandes 
als Bindemittel vertritt und grob zerstofsenem istri- 
schen Marmor aufgetragen, und mit einem schweren 
eisernen Instrumente eini„ä Tage nach einander fest- 
geschlagen. Ist diese Grundlage geebnet und gehö- 
rig verhärtet, so wird eine zweite Lage aufgetragen, 
welche bei den gemeinsten Böden von ganz gleicher 
Art ist 5 zu feineren Böden wird aber die Mischung 
durch einen Zusatz rother, gelber oder grüner Erdo 
, gefärbt und bunte Steinchen, Basalt, Granit und 
Marmorstückchen, oft auch Trümmer von Porzellan, 
Perlenmulter und vergoldetem Glase, beigemengt, ln 
der Mitte des Zimmers wird oft ein Stern oder eine 
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andere Figur mit Steinchen eingelegt, bei gröberen 
Terrazzi die Jahrszahl oder der Name des Mei- 
sters angebracht, wodurch sich diese Arbeit ganz dem 
ihr nahe verwandten Mosaik nähert. Diese zweite 
Lage wird ebenfalls mehrere Tage hindurch festge- 
echlagen , sobald sie ausgetrocknet ist, mit harten 
Sandsteinen und hierauf mit Bimssteinen abgeschlif- 
fen und endlich mit Leinöl eingerieben, wodurch der 
Boden so glalt und glänzend wie der schönste Mar- , 
mor wird. Um ihn schön zu erhaltet , wird er mit 
ganz weichen, aus den Rispen des Schilfrohrs ( A run- 
do Phragmites L. ) verfertigten Besen, um die 
man zum zweitenmal ein Tuch windet, ausgekehrt, 
zuweilen mit einem Schwamme abgewaschen und des 
Jahrs ein- oder zweimal mit Leinöl eingerieben. Bisse 
und Löcher werden zwar wieder ausgebessert, aber 
nie so, dafs die Farbe des Ganzen wieder getroffen 
wird. 

Die Schornsteine, welche jezt durch ganz Europa 
verbreitet sind, werden allgemein für eine venezianische 
Erfindung gehalten. Ein Dokument von 1069 nennt 
sie schon als eine in Venedig- bekannte Sache und 

# V D 

hei den Erdbeben von 1284 und 1 34 7 wird der vie- 
len eingestürzten Schornsteine erwähnt, während in 
Rom der erste im Jahr i 368 durch Franz Carra- 
ra, Herrn von Pa dun, eingeführt wurde. Selbst den 
Namen Ca min hält man für venezianisch, ein Aus- 
gang des Rauches von caroino, ich gehe. Filia- 
ti dagegen behauptet, dafs schon die alten Römer 
Schornsteine hatten , welche durch die Barbarei des 
Mittelalters aufser Gebrauch kamen , und sich nur in 
dem von den Barbaren unberührten Venedig erhiel- 
ten, auch ist es höchst wahrscheinlich, dafs die Rö- 
mer, welche bekanntlich in den Bädern Gänge zur 
Vertheilung der Hitze halten, die Schornsteine we- 
nigstens als Luxus - Artikel in den Häusern der üppig- 
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11 Venedig. 

sten Vornehmen kannten. *) In Venedig icheinen sie 
ihre alte Gestalt beibehalten zu haben, «rührend sie 
anders«vo mannigfaltig verändert und verbessert wur- 
den. Sowohl der Feuerheerd als der Rauchfang be- 
finden sich aufserhalb des Gebäudes als entstellender 
Anbau desselben , weswegen sie auch nie an der 
Vorderseite des Hauses angebracht werden. Eine grpfse 
cylindrische Röhre erhebt sich über das Dach am 
Rande desselben und endigt mit einer weiten trichter- 
förmigen Oelfnung in einer Höhe von l5 und mehr 
Fufs; der zu solcher Höhe emporgeleitete Rauch 
fltllt den Nachbarn weit weniger beschwerlich, dage- 
gen stürzen diese thurmühnlicheii Schornsteine bei der 
leichtesten Erderschülterung , ja zuweilen selbst bei 
heftigen Sturmwinden, häufig ein. 



2 . 

Stiftet Qaelhoaner, Citternen. Straften. Brüchen. Pßa- 
eter. Handle. Oeffentliche Gärten. Gondeln. Gondo- 
liere. Batteüi. Battelle. Solazzieri. Andere Lager 
nen-Schiffe. Abnahme der innern Schiffahrt. 

Die Lagunen sind nicht ganz ohne süfses Quell- 
wasser. So befindet sich innerhalb der Festungswerke 
von S. Niccolu auf dem Lido gleiches Namens 
ein seit mehreren Jahrhunderten als wunderbar be- 
rühmter Brunnen , in welchem beständig süfses, voll- 
kommen trinkbares Wasser in solcher Menge aus dem 
Boden quillt, dafs sich ehemals die venezianischen 



*) Zanetti dell* origine di alcane Art! principali apres- 
•0 i Veneziani. Venezia 1758, 8ro. Muratori Antiquität*« 
Italic*« Tom. II, pag. 418. Maffei de' cammini, Opmc. Filolo- 
gici Tom. 47. Piliaii Tom. VI, Parte II, Seite >84. 
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Galeeren au* ihm mit Trink Wasser versahen , ob- 
ichon er nur as Fuf* von den salzigen Lagunen ent- 
fernt ist. Als man im Jahr 1796 in den Dünen die- 
ser Insel wegen der auf derselben zahlreich versam- 
melten Truppen nach Wasser grub ,' traf man eben- 
falls überall auf vollkommen trinkbares Quellwasser. 
Man grub nun zwei Wasserbehälter zur Tränkung 
der Pferde und Ochsen, einen von 180 Fufs Länge 
und i 38 Fufs Breite, den andern i 3 o Fufs lang 
und 80 Fuls breit. Das Wasser hat in beiden eina 
Tiefe von 7 bis sa Fufs. Am Rande dieser Gruben 
haben sich Sumpfpflanzen der süfsen Gewässer von 
selbst angesiedelt. Diese zwei Behälter sind später 
mit einem Bretterdache vor der Sonnenhitze bedeckt 
und mit Pumpen versehen worden, welche das Was- 
ser in die Höhe treiben , bis es durch eine Rinne in 
die nur wenige Klafter davon anlandende Schilfe ge- 
leitet und von diesen der Stadt zugeführt wird. *) 

Im Jahr 1680 wurde der Canaregio, einer 
der breitesten und tiefsten Kanäle Venedigs, ausge- 
graben. Einen Fufs unter dem Schlammboden und 
sieben unter der gewöhnlichen Wasserfläche, traf 
man auf einen aus grofsen Pfählen und starken Bret- 
tern gezimmerten Kasten, der 14 Fufs lang, 11 Fufs 
breit und 7 Fufs tief war, und aus welchem süfses 
Wasser hervorquoll. Man sezte auf die Oeffnung, 
aus welcher das Wasser hervorsprudelte, eine Röhre, die 
6 Fufs tiefer, also bis zu so Fufs unter der Meeres- 
fiäche eindrang. Durch diese Röhre stieg nun' voll- 
kommen süfses Wasser, jedoch nie höher, als bis 
zur Gleichstellung mit dem Wasserspiegel des Kanals, 
empor. *'} 

*) Piliasi Tom. IV, Parts I, Seite 5 >S. Feret. 
ti e Dandolo de' Pozzi del Lido- Venezia 1796. 

**) Zendrini memorie itoriche dello stato delle Lagune 
di Venezia. Tom. II, S. 177. 
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An mehreren andern Orten hat man ebenfalls 
Spuren süfser Quellen entdeckt. Filiasi glaubt diese 
Erscheinungen nicht anders erklären zu können, als 
durch unterirdische Gänge, welche das Quellwasser 
vom festen Lande gleich Adern weit unter dem Mee- 
resgründe verbreiten und vertheilen. Aber schon der 
Umstand, dals das Wasser nie höher, als die Mee- 
resfläche steigt , ja selbst , wie man beobachtet haben 
will, mit Fluth und Ebbe steigt und fällt, leitetauf 
eine weit einfachere Ursache. Es ist das Regenwas- 
ser, welches auf den Inseln fällt und in den Boden 
eindringt. Durch die früher erwähnte Thonschicht, 
welche den Untergrund der Lagunen bildet, verhin- 
dert, tiefer zu versinken, breitet es sich nach allen 
Seiten aus , bis es auf das Meerwasser trifft , mit 
welchem es sich in Gleichgewicht sezt , ohne sich, 
da der Sand und die Erde jede starke Bewegung ver- 
hindern, weiter, als aut wenige Fufs, mit demsel- 
ben zu vermengen. Die Gränzen des sülsen und sal- 
zigen Gewässers mögen dann wechseln , in regneri- 
schen Zeiten das Regenwasser in das Meer ausfliefsen, 
während anhaltender Trockenheit das Meerwasser um 
mehrere Fufs tiefer in das Land eindringen ; aber je- 
denfalls müssen diese Veränderungen bei dem Mangel 
an aller lebendigen Bewegung und aller Ausdünstung 
des bedeckten Regenwassers höchst unbedeutend und 
kaum merklich seyn, 

Dieses Trinkwasser ist indessen viel zu selten und 
zu schwer zugänglich , als dafs es für die Bedürf- 
nisse der zahlreichen Bevölkerung , auch bei der sorg- 
fältigsten Benützung, hinreichen könnte; man hat 
»ich daher zur Anlegung künstlicher Cisternen ( P o z- 
« i ) genöthigt gesehen. 

Dieses thaten schon die frühesten Bewohner der 
Lagunen zu den Zeiten der alten Römer, welche 
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mil Recht das Regenwasser für das gesündeste und an- 
genehmste Trinhwasser hielten. ft ) Von ihnen ist wahr- 
scheinlich die jetzige treffliche Bauart der Cisternen auf 
die Venezianer ükergegangen. 

Zuerst wird eine grofse, tiefe, viereckige Grube 
gegraben , deren Boden und Wände mit einer dicken 
Lage von zähem , wohlgereinigtem und durchgekne- 
tetem Töpferthon überzogen werden , um das Ein- 
dringen des Salzwassers zu verhindern. Jn der Mitte 
dieser Grube wird die Brunnenröhre ( la Canna 
del Pozzo), welche 4 bis 8 Fufs Durchmes- 
ser erhält, aus behauenen Sandsteinen ohne Mörtel 
oder anderes Bindemittel aufgebaut. Sie endigt sich 
über der Erde mit einem marmornen Geländer C 1 a 
vera del pozzo). In einiger Entfernung von die- 
ser Röhre wird die Brunnenkammer (la Camera 
del Pozzo) ebenfalls aus trockenen Sandsteinqua- 
dern , aber viereckig, aufgebaut und oben mit einem 
Gewölbe bedeckt, in welchem nur eine runde Oeff- 
nung von 1 iem Fufs Durchmesser mit einem gut 
anpassenden steinernen Deckel ( la Pillela del Poz- 
zo) gelassen wird. Nun wird der übrige Theil der 
Grube ganz mit reinem , grobem Flufssand angefüllt 
und mit einem guten Pflaster von Quadersteinen be- 
deckt. Das Regenwasser der Hausdächer sammelt sich 
in den steinernen Dachrinnen und läuft durch mar- 
morne oder bleierne Röhren in die Brunnenkammer 
hinab ; aus dieser dringt es durch die Ritzen der tro- 
ckenen Mauer in den Sand, wo es alle Unreinigkei- 
ten absezt, bis es die Brunnenröhre erreicht, zwi- 
schen den möglichst kleinen Ritzen ihrer Sandsteine 
wieder durchfiltrirt und sich krystallhell in ihr sam- 



•) Sil ciiterna mihi, quam vinca, malo Ravennae: 
Cum poisim rnulto vendrre pluris aquam. 

Marlialis. I.iuer III, Epigv. i6. 
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mell. Ein Deckel bewehrt die Röhre vor dem Hin- 
einfallen von Unreinigkeiten und erhalt das Wester 
irisch. 

In jedem Haushofe , auf jedem öffentlichen Platte 
findet man eine solche Cisterne. Die öffentlichen 
werden nur zu gewissen Stunden unter Aufsicht ge- 
öffnet, und während der kühleren Jahreszeiten ganz 
Venedig auf diese Art reichlich mit Wasser versehen. 
Im Sommer hingegen, wo der Regen seltener und 
der Wasserverbrauch viel gröfser ist, geschieht es 
häufig, dafs das Wasser der Cisternen versiegt und 
man frisches vom festen Lande kommen lassen mufi.- 
Zu diesem Endzweck ist hauptsächlich von der gros- 
sen Brenta bei Dolo dicht neben den Schleufsen 
an einer durch die Ueberschrift : Hinctnrbis po- 

tus bezeichneten Stelle, ein kleiner Kanal, la Se- 
riola, abgeleitet worden, in welchem das Wasser 
der grofsen Brenta (Brenton) bis nach Muran- 
zan, acht italienische Meilen weit, geleitet wird. 
Hier stürzt es durch drei Rinnen mit einem Falle von 
drei Fufs in den Kanal der todten Brenta (Brenta 
mort«) unterhalb seiner lezten Schleufsen. Die Was- 
serschiffe fahren unter einer solchen Rühre hin und 
füllen sich in kurzer ^eit ganz an, so dafs sie oft 
kaum 3 Zoll über dem Wasser hervorragen. Die 
Schifier haben gewöhnlich während der Ueberfahrt 
nichts als das blofse Hemd an, und laufen so auf 
schmalen Brettern zwischen dem salzigen und süfsen 
Wasser herum. Eine solche Wasserladung wird nach 
Umständen mit so bis 3o Lire bezahlt und durch 
Rinnen vom Schiffe in die Brunnenkammer geleitet. 

Die Strafsen der Stadt (Calle) sind nur einen 
Fuß höher, als die Wasserfläche der gewöhnlichen Voll- 
mondsfluth, sehr enge und bei der Höhe der Gebäude 
nicht sehr hell. Diejenigen, welche die Richtung 
von Osten nach Weiten haben, werden das ganze 
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Jahr hindurch nie ron der Sonne erreicht, die übri- 
gen »ehr wenig, was viel zur weifsen Farbe der Ve- 
nezianerinnen, auch von den niedern Klassen, bei- 
trägt, Die Merze ria, eine gleich dem Graben 
und Kohlmarkt in Wien und dem Palaia royal 
in Paris mit den prächtigsten Kaufläden, unter wel- 
chen sich allein 17 Buchhandlungen befinden, durch- 
aus verzierte Hauptstr^fse, hat nur 8 bis la Fufs 
Breite, die meisten nur 4 bis 6 Fufs, einige obschon 
sehr gangbare, nur a bis 3 Fnfs, so dafs man kei- 
nen Regenschirm ausspannen und wenn man Jemand 
begegnet , sich, um auszuweichen , an die Wand drü- 
cken mufs. Ich hatte in Deutschland behauptet, dals 
Venedig viele Gassen habe, in welchen ich die 
Häuser beider Seiten mit den Händen zu gleicher Zeit 
berühren könne. Als ich wieder nach Venedig 
kam, machte ich den Versuch, und fand sogar ei- 
nige, in welchen ich schon mit den beiden Ellenbo- 
gen die entgegenstehenden Häuser erreichte. Die we- 
nigen Strafsen, die mehr als 10 Fufs Breite haben, 
sind verschüttete und ausgefüllte ehemalige Kanäle, 
wie ihr Name Rio terra und Salizada häufig an- 
deulet , und von neuerer Entstehung, Nur vor den 
Kirchen befinden sich größere Plätze ( C a m p i) , wel- 
che meistens, wie schon der Name andeutet, aus den 
Gottesäckern entstanden sind und jezl zu Marktplätzen 
benuzt werden. Der Markusplatz, der berühmteste 
und gröfste freie Platz Venedigs, hat 680 Fufs 
Länge und 3 i 5 , oder mit der Piazzetta 55 o Fufs 
Breite. Indessen darf man sich über diese Enge der 
Strafsen einer sehr bevölkerten Stadt nicht wundern ; 
es sind blofse Fufswege für Fufsgänger , die nie von 
Pferden betreten oder gar von Kutschen befahren- 
werden. 

In den ältesten Zeiten, als man im Winter durch 
den tiefen Koth der ungepflaslerten Gassen waten inuls- 
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te, war der Gebrauch der Mautlhiere und Eselinnen 
zum Reiten in Venedig sehr gewöhnlich. Jedes Mit- 
glied des grofsen Raths erhielt bis zur Auflösung der 
Republik jährlich fünf venezianische Dukati d e 1 1 a 
Muletta (für die Maulesolin). Eine Glocke des 
Markusthurins , die zur Versammlung des grofsen 
Raths eine halbe Stunde geläutet wurde, worauf man 
die Thüren verschlofs, hatte den Namen la Trot- 
tiera (die Trabreiterin). Bei der Brücke della 
Paglia (des Strohs) und auf dem Campo von S. 
Salvador wurden die Reitthierä eingestellt. 

Später, als das Vorurtheil immer allgemeiner wur- 
de, dafs ein freier Mann sich nur zu Pferde zeigen 
könne, blieb auch Venedigs Inselmeer von diesem 
Geiste dor Ritterschaft nicht frei. Man hielt glän- 
zende Turniere,, bei Hochzeiten grofse Umzüge zu 
Pferde, und viele Dogen, z. B. Michiel Steno, 
der von 1099 bis 1 4 1 3 regierte, halten prächtige Mar- 
ställe in der Stadt. Ein Gesetz vom Jahr 129t ver- 
bot nach neun Uhr durch die enge und sehr bevöl- 
kerte Merze ria zu reiten, wie Filiasi meint, 
um Unglück im Gedränge zu vermeiden ; vielleicht 
aber auch, damit die Kaufleute ihre Waaren ohne 
Furcht, dafs sie durch Kolh oder Staub verdorben 
würden , zur Schau aus! egen könnten. Ein anderes 
vom Jahr >367, das jedoch nicht lange beobachtet 
wurde, verbot in der Stadt Turniere zu halten. Im 
Jahr i 4>4 wurde verordnet, dafs jeder VVirth in der 
Stadt den Fremden für ein Pferd nicht mehr als 6 
Soldi (ungefähr 4 kr.) täglich anrechneu, und da- 
für Stallung, Heu, Stroh und ein Vierling (ijuartara- 
lum unum) Haber liefern sollte. Noch im Jahr 1440 
bestand bei der Vermählung eines Sohnes des Dogo 
Foscari die Begleitung in einer glänzenden Reite- 
rei, deren Zug sich uom Hause des Liouardo 
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Contarini, Vaters der Braut, tu S. Barnaba 
bis nach S. Marco erstreckte. 

Den freien Alpenvölkern der Schweix gebührt 
der Ruhm, di»; Infanterie, durch welche die Römer 
die Welt eroberten, wieder zu Ehren gebracht zu 
haben. Die nachdrücklichen Lehren bei Morgar- 
ten, Sempach, Nancy und Murten über- 
zeugten endlich Europa, dafs es sein Heil nicht län- 
ger in der Reiterei suchen dürfe. Bald folgten Spa- 
nier und Gaskonier dem glänzenden Beispiele und es 
ward nun nicht mehr für schimpflich gehalten, auf 
seinen eigenen Püfsen stehend zu fechten. Die Mehr- 
zahl verliefs ein Vorui'theil, das sich nur auf wenige 
acht altritterliche Nachkommen forterbte und so wur- 
den auch in Venedig die Pferde von Tag zu Tag 
seltener, bis sie endlich ganz verschwanden. 

Ein Umstand, der hiezu auch viel beigelrsgen’ 
haben mag, sind die ausgedehnten Erwerbungen der 
Patrizier auf dem festen Lande, da sie nun ihre Mar- 
stille in die neuangelegten Villen versezten. 

Während der Gebrauch der Pferde abkam, wur- 
den allmählig die hölzernen Brücken durch steinerne 
verdrängt. Die erste, zwischen dem herzoglichen 
Pallaste nnd den neuen Gefängnissen (Ponte della 
Paglia), wurde im Jahr i3(io erbaut. Alle, eine 
einzige mit 3 Bogen im Ca na regio (Ponte S, 
Giobbe) ausgenommen, umspannen mit einem ein- 
zigen Bogen die Breite des ganzen Kanals. Sie ha- 
ben eine leichte, gefällige Form und Stufen , welche 
zwar für den Fufsgänger sehr bequem sind, aber das Fah- 
ren und Reiten untauglich machen. Früher hatten 
nur wenige, jezt beinahe alle, ein breites, steiner- 
nes Geländer, auf welchem die venezianischen Laza- 
roni ihren Mittagsschlaf halten. Gegenwärtig sind 
nicht weniger als 45o solcher Brücken vorhanden. 
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«reiche die i36 Inseln, auf welchen das jetzige Ve- 
nedig steht, mit einander verbinden. *) 

Mit den steinernen Brücken ward auch das Stras- 
senpflaster allgemein, welches Anfangs aus gebrann- 
ten Steinen bestand. Diese wurden im Schnitt, d. i. 
mit den breiten Flüchen gegen einander und einer 
schmalen Seite nach oben, a spin di pesce (Fisch- 
gratförmig) gelegt und glichen ziemlich dem altrü- 
mischen Opus reticulatutn. Jezt sieht man diese 
Art Pflaster nur in Privathöfen und wenigen abgele- 
genen Gassen. Einige grofse entfernte Plütze, z. B. 
die Spiaggia di Santa Maria und der Campo 
di S. Francesco della Vigna sind noch unge- 
pflüstert ; aufser diesen wenigen Ausnahmen aber die 
ganze Stadt während der zwei Iezten Jahrhunderte mit 
schönen Quadern von Masegno gepflastert worden, 
welche von Zeit zu Zeit, wenn sie sich zu glatt ab- 
schleifen, wieder rauh bebauen werden. **) 



*) Auf den Brücken von San Barnaba und von N o a I 
a San Felice, welche noch ohne Geländer sind, übten die 
Venezianer ehemals die edle Boxkunst, die sich nur in Eng- 
land bis auf unsere Zeiten erhalten hat. Men findet eine sehr 
lebhafte und deutliche Beschreibung und Abbildung dieser Faust- 
kämpfe von Antoine de Villa in Graevii Thesaurus Tom. V, 
Parte lll. Ich fand bei einem Antiquar a San Marco eine schöne 
von Domenico Rossetti 1676 nach einem guten Gemälde des 
Ritters Liberi in Kupfer gestochene Darstellung derselben. 

•®) Der M a s e g n o ist ein vulkanischer Porphyr (T r a c h y t) 
aus den Euganeen, mit schwer zu bestimmender Grundmasse 
(vielleicht Graustein) von mehr oder minder heller aschgrauer 
Farbe, dichtem Bruch, der aus dem feinsplitlrigen fast fein- 
körnig wird, matt, kaum durch die Loupe etwas Schimmer 
verrathend, mit Säuren nicht b.-ausend, nur halb hart, aber 
xähe, rauh amufühlen, bei dem Anhauchen einen starken 
Thongerlch äufsernd , nicht an der Zunge klebend. Einge- 
roengt ist gelblichtweifser Feldspath , meist schon der Auf- 
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Der Rand der Brucken - Stufen und der wenigen 
Fonds mente (längs den Kanälen laufende Stralsen, 
Quais), welche kein Geländer haben, ist mit ganz 
weifsen istrischen Marmorsteinen eingefafst, und da- 
her auch bei sehr geringer Beleuchtung sichtbar. 

Auf diesem Pflaster ist es so bequem und ange- 
nehm zu gehen, dafs der Gebrauch der Stiefel bi* 
jezt in Venedig wenig Eingang gefunden hat ; man 
geht in leichten Schuhen so angenehm wie im Zim- 
mer durch die ganze Stadt. Nur vor den weifsen 
istrischen Steinen mufs man sich bei nassem Wetter 
etwas in acht nehmen, da sie sehr glatt und schlüpf- 
rig sind, daher das venezianische Sprüchwort: Pie- 
tra bianca fa cul nero. 

Die i34 Kanäle, welche Venedig nach allen 
Richtungen durchschneiden , und wovoil vier ( der 
Canalde S. Zorzi, Canal dellaZuecca, Ca- 
nal Grando und Canal del Arsenal)auch gros- 
sen Meerschiflen zugänglich sind , vertreten eigent- 
lich die Stelle der in Venedig fehlenden Hauptstrafsen. 
Ihnen sind daher die Vorderseiten der schönsten Pal- 
läste und Kirchen zugewendet. Vorzüglich' läfst der 
grofse Kanal, der in Gestalt eines lateinischen S die 
Stadt in zwei Theile trennt, die Pracht der venezia- 
nischen Gebäude in ihrer vollen Schönheit und Grüfse 
sehen. Nur wer Venedig zu Wasser durchfahren, 
nicht wer es blos durchwandert hat , kann sich einen 
richtigen Begriff von dieser Stadt machen. 

lösnng lieh nähernd, daher anch nicht mehr von beitimmter 
Krvstallform , in kleinen , schon »ich etwas den großem nä- 
hernden Körnern. Hie ond da haben sich noch einzelne kleine 
Krjrstalle mit frischem Glanze erhalten , der das Mittel zwischen 
Glas- and Perlenmntter- Glanz hält. In weit geringeren Ver- 
hältnissen ist braoner Glimmer eingemengt and zwar öfters in 
länglicht viereckigen , zuweilen auch sechseckigen Täfelchen 
regelmäßig krystallisirt. 
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Venedig. 

Nur wenige Kanäle sind mit Uferstrafsen (Fon- 
damen te) eingefafst; bei den meisten erheben sich 
die Häuser unmittelbar aus dem Wasser, welches die 
Schwelle der Hausthüre bespült. Eine Hinterthüre 
erhält dann die Verbindung mit den Strafsen. -Ein 
grofses Prachtthor und eine Marmortreppe (Riva) 
dagegen führen zu den Gondeln , welche durch star- 
ke , bemalte Pfähle vor Beschädigung durch vorbei- 
fahrende SchifTe gesichert , stets bereit vor der Haus- 
thüre schwimmen. 

Das Wasser dieser Kanäle , das in den kleineren 
übrigens ziemlich trübe und unrein ist, wird durch 
Ebbe und Fluth in einer beständigen, zwar etwas 
langsamen , doch der Schiffahrt und Gesundheit sehr 
günstigen , Bewegung erhalten. Durch dieselbe wird 
aber nur in den gröfseren und freieren die gehörige 
Tiefe erhalten ; die andern dagegen verschlammen und 
müssen von Zeit zu Zeit ausgegraben werden. Man 
trilTt dann auf einen kohlschwarzen Schlamm, dessen 
Ausdünstungen das Silber, auch in den verschlosse- 
nen Schränken der angrenzenden Häuser, schwärzt. 
In neueren Zeiten hat man es für besser gehalten, 
mehrere dieser verschlämmten Kanäle vollends auszu- 
füllen und in Strafsen zu verwandeln. Der Schlamm 
und Schutt der übrigen, so wie der eingerissenen 
Gebäude, wurde zu den Zeiten der Republik zur 
Vergrüfserung des benachbarten Lido di S. Nicco- 
16, Venedigs Schutzmauer, verwendet. Die öster- 
reichische Regierung liels solchen an das westliche 
Ende der Stadt bringen und die Bucht zwischen der 
Spitze von Santa Marta und der Fondamenta 
bei S. Maria maggiore ausfüllen, wodurch zwei 
grofse Inseln entstanden. Diese Inseln sind, lri dem 
Mangel an Baulustigen , mit Kürbissen und Mais an- 
gepflanzt worden , welche zwar vortrefflich gerathen, 
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aber durch eine zahllose Menge Wasser- Ratten , die 
sich hier angesiedelt haben, sehr beschädigt werden. 

Napoleon, dessen meiste Unternehmungen das 
Gepräge des Riesenhaften und Glänzenden an sich 
trugen , liefs den Schutt und Schlamm nach dem ent- 
gcgengesezten östlichen Ende der Stadt , bei der Fun- 
ta S. Antonio, bringen, ganze Häuser- Reihen 
und zwei Kirchen einreifsen, zwei Kanäle ausfullen, 
einen dritten überwölben, und legte so den Grund 
zu den prächtigen öffentlichen Gärten , welche schon 
durch ihre Lage zu den schönsten der Erde gehören. 
Am äufsersten Ende der Stadt, mitten im Hafen gele- 
gen, gewähren sie den Anblick der schönsten Seite 
Venedigs, der Riva deiSchiavoni, der Piaz- 
zetta, des Eingangs des grofsen Kanals und der In- 
seln S. Zorzi und la Zuecca, die Uebersicht des 
ganzen Hafens mit seinem anziehenden Schiffsgewirre, 
eines grofsen Thcils der Lagunen und der schön- 
sten der darin zerstreuten Inseln, bis zu den fernen 
Lidi und der Mündung des Halens in die offene See. 
Man fühlt sich mitten unter einer üppigen Vegeta- 
tion. von lauen Seelüften umweht und wandelt zwi- 
schen neuen, südlicheren Pflanzenformen. Die lieb- 
liche Mimosa Julibrissin Scopoli mit rosen- 
farbigen, wohlriechenden Blumenbüscheln und einer 
Zartheit des doppelt geflederten Laubes , von wel- 
cher der Nordländer gar keinen Begriff hat, die 
schlanke Gleditschie triacantha L. mit starken, 
blulrothen Stacheln, der schotentragende Trompeten- 
baum (Bignonia Catalpa L. ) , Ailant hus 
glandu los a D es fon t. , Melia AzedarachL. 
und mehrere Rhus- Arten bilden ganze Alleen und 
Wäldchen , und die Hecken sind mit den weifsen und 
purpurnen Blüthen der schönen Altea (Hibiscus 
tjrriacus L. ) bedeckt , die mit Rosen und Jas- 
min wechselt. Zwei Kaffeehäuser laden den Besuchen- 
II. Bd. 5 
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den zu Erfrischungen ein, ohno sich jedoch des Zu- 
spruchs zu erfreuen, den sie in andern Ländern ha- 
ben würden. Der mäfsige Italiener besucht solche 
Plätze nur um zu sehen und ,gesphen zu werden, 
nicht um zu essen und zu trinken , wie der Nord- 
länder. Er verläfst, mit dem Augengenusse zufrie- 
den, nüchtern seinen Garten, um in den Kaffeehäu- 
sern des Markusplatzes bei einer kleinen Tasse schwar- 
zen Kaffee oder einem Sorbetkelche sich noch ein 
paar Stunden an dem bunten Menschengedränge zu 
unterhalten. 

Die Stelle der Kutschen und Pferde vertreten in 
Venedig die berühmten, der sonderbaren Stadt 
ausschliefsend eigentümlichen, Gondeln, daszweck- 
mäfsigste und angenehmste Fahrzeug, welches je der 
menschliche Scharfsinn erfunden hat. *) 

Die Gondeln sind nur aus einen halben Zoll di- 
cken, eichenen ßrettern gezimmert, welche vermit- 
telst der Rippen (Corbc) 'zusammengehalten wer- 
den, dreifsig venezianische Fufs lang, vier Fufs breit, 
und endigen vorn und hinten mit einer nur wenig 
erhöhten, bedeckten Spitze, lieber den Rippen wird 
eine Lage Bretter (Costrai) gelegt, um das leichte 
Fahrzeug vor Beschädigungen zu bewahren, da sonst 
sehr leicht durch unvorsichtiges Hineintreten ein Brett 
losgemacht werden könnte. Ueber solcher kommt ein 
wollener, bunter Teppich (Zenia). 

ln der Mitte des Schiffchens, doch etwas mehr 
nach hinten, befindet sich ein Häuschen von vier Fufs 
Höhe, das ungefähr die Grüße eines Kutschenkastens hat 
und abgehoben werden kann , so dafs es im Hause ver- 



•) Die Lustfahrzeuge, deren man «ich in London, Mar- 
seille, Hamborg u «, w. bedient, sind im Vergleich mit den 
Oondeln plumpe Kähne, die dennoch Geld genug kosten, v r- 
chenholz England und Italien, Theil IV, Seite 5o. 
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wahrt und nur auf Verlangen auf das Schiffchen ge- 
sezt wird. Es mufs in Folge eines längst zur Na- 
tionalsitte gewordenen alten Aufwandgesetzes , wie 
die übrigen Theile der Gondel, die Zenia ausge- 
nommen , ganz schwarz seyn ; ist von Aufsen mit 
grobem Tuche, welches Vornan und hinten Vorhänge 
bildet, bedeckt j von Innen aber mit zwar einfarbi- 
gen schwarzen , doch matt und glänzend geblümten 
Seidenzeugen aüsgefütterh Da- Dach ist rund ge- 
wölbt Und mit vier Reihen wollener Quasten besezt. 
Zu beiden Seiten befinden sich grofse mit Tuchschio- 
bern, beweglichen Jalousieläden und Spiegelgläsern 
versehene Fenster. Vornen öfters eine Glasthüre. 

An der Vorderseite dieses Häuschens ist eine La- 
terne angebracht, welche Zugloch nach Innen und 
nach Aufsen leuchtet. Es gewährt einen magischen 
Anblick , bei dunkler Nacht diese Laternen wie Irr- 
lichter über die Lagunen und Kanäle nach alleh Rich- 
tungen schweben zu sehen. 

Ein lederner, weicher Polster gewährt zwei Per- 
sonen einen äufserst bequemen Sitz ; auch können 
noch zwei Seilensitze eingesezt werden Und vier bis 
sechs Personen in der Hütte Platz nehmen > die aber 
dann freilich zietnlich enge und unbequem sitzen* 

Vdrn endigt die Gondel mit einem grofsen, glän- 
zendpolirten Eisen , dessen Sonderbare Gestalt an die 
Schiffsschnäbel der Alten erinnert und vielleicht auf 
ein hohes Alterthum der Gondeln schlielsen läfst. Es 
dient dazu , den Vordertheil der Gondel etwas liefer 
zu senken, damit die Flüthen leichter durchschnitten 
werden , ferner zum Schutt bei einem Stofse , 4um 
Visierpunkte für den Gondoliere der immer mit der 
Spitze dieses Eisens den Gegenstand, nach welchem 
er seinen Lauf richten will, deckt; endliche da es 
mit dem Häuschen gleiche Höhe bäte hei hohem 
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Wasserstande zur Beurlheilung, ob die Durchfahrt 
unter einer Brücke noch möglich sey. 

Der Lenker der Gondel steht ganz frei auf dem 
Verdecke der hintern Spitze , und bewegt sein schlan- 
kes, aus Buchenholz verfertigtes, Ruder in einer am 
rechten Borde befestigten Gabel (Forcola). Fährt 
er allein, so schwankt die Gondel bei jedem Ruder- 
stofse, wie eine Wiege *) ; hat man hingegen auch 
vorn einen Ruderer, der dann lein Ruder am linken 
Borde bewegt , so halten sich beide , immer gleich- 
zeitig taktmäfsig eintauchend, die Wage und verhin- 
dern dadurch jede Schwankung. Ohne Hütte kann 
man auch mit 4 und 6 Ruder fahren , wozu die Gon- 
del ebenfalls eingerichtet ist. 

Die aufserordentliche Geschicklichkeit der Gon- 
doliere oder Barcarioi, wie sie hier genannt wer- 
den , ist längst bekannt. Es ist unglaublich , mit wel- 
cher Gewandtheit und Schnelligkeit sie einander im 
gröfsten Gedränge ausweichen. Olt fehlen nur we- 
nige Zoll, dafs das Eisen der einen Gondel die Seite 
der andern treffe , im Augenblick aber steht sie der 
zweiten parallel und gleitet ruhig neben ihr hin, oder 
hält still , bis die andere vorüber ist. Oft drängt sich 
eine eilende Gondel zwischen zwei gröfseren Battelli 
hinein , schon glaubt man sie erdrückt zu sehen, aber 
fünf und sechs Schiffe weichen und die Gondel fährt 
pfeilschnell durch die schmale Oeffnung, die sich 
hinter ihr gleich wieder verschliefst. 



•} Dine Gondel vergleich' ich der sanft einschaultelnden 

Wiege 

Und das Kästchen darauf scheint ein geräumiger Sarg. 

Recht so ! Zwischen der Wieg’ und dem Sarge wir schwan- 
ken und schweben 

Auf dem grofsen Kanal sorglos durch's Leben dahin. 

(Goethe ) 
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Die Corsi, Begatte (SchifTs Wettrennen) und 
die Einzüge hoher Personen, bei welchen Fahrzeuge 
aller Art zu Tausenden den grofsen Kanal bedecken, 
sind die Gelegenheiten, bei welchen die Barcarioi 
ihre Kunst am meisten glänzen lassen. Andere Ta- 
lente aber, ihre ganze kaltblütige Besonnenheit und 
ihre grofse Gegenwart des Geistes entwickeln sie bei 
den Ueberfahrten nach dem festen Lande , wann sie 
bei stürmischem Wetter kühn mit dem leichten Fahr- 
zeuge die empörten Wogen durchschneiden , welche es, 
oft über dessen Spitze hereinbrechend , im Augenblick 
verschlingen würden, wenn eine unglückliche Wen- 
dung ihnen die Flanke der Gondel preis gäbe. Wenn 
sie dann jeden kleinen Vortheil, den ihnen die wohl- 
bekannten Untiefen der Lagunen, der Zug der Ebbe 
und Fluth und die Richtung des Windes gewährt, zu 
benutzen wissen, um schnell und sicher ihr Ziel zu 
erreichen; oder wenn sie, während der Fremde nicht 
die geringste Gefahr ahnet, den heranrückenden 
Sturm an der Gestalt und Farbe der Wolken (Seg- 
giaura), an der Bewegung der Luft und des Was- 
sers (Pachea) im Voraus erkennen und jede Bitte, 
jede Drohung mit einem emstkalten : n o I x e o r- 
dene da partir (das ist kein Wetter zum Abfah- 
ren), beantworten. *) 



*) Im Jahr ■ 798 wollten mehrere österreichische Soldaten 
von Mettre nach Venedig überfahren. Sie hielten die Weige- 
rung der Schiffsleate für angegründet, wollten ihren Math zei- 
gen und zwangen diese , wider ihren Willen , abzafahren. Die 
Barke versank, and nur ein Barcarioi rettete sich durch schwim- 
men. Es ist dieses in einer langen Reihe von Jahren der einzige 
Unglücksfall auf den Lagunen gewesen , auf welchen die Klo- 
ster - Inseln , wie SanZorzi dell’Alega, SonSecondo 
u. s. w. auch bei plötzlichen Stürmen sichere Zufluchtsörter 
(Cavane) gewähren. 
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Es ist sehr natürlich, dafs sich der Barcariol, 
seiner Kenntnisse bewufst , .auf dein Schiffe Vieles 
herausnimmt, was in sein Fach gehört. Er vertheilt 
die Personen un4 weiset jeder, ohne andere Rücksicht, 
als die auf ihr Gewicht, den Platz an, den sie zur 
Erhaltung des Gleichgewichts der Gondel einnehmen 
mufs. Wer unvorsichtig hineinspringt ,. seinen Platz 
verändert, sich unruhig hewegt oder gar die Aorm» 
und Hände zum Fenster hinauslegt und sich dadurch 
der Gefahr, von einem vorbeifahrenden Schiffe ge- 
quetscht zu werden , aussezt , erhält gleich ernsthafte 
Erinnerungen, und wenn diese nicht wirken, derbe 
Verweise. Nichts aber gleicht der Beredsamkeit in Flü- 
chen und Schimpfwörtern, womit sie den Schiffer über- 
häufen, der gegen ihre Regeln verstöfst. Unter die- 
sen sind die wichtigsten , dals jeder rechts ausweiche, 
und dafs , ehe mau um ein Eck fährt , laut angeru- 
fen werde, wozu die Kunstausdrücke stali scie (halt 
an und lenke rechts), Premi scie (lenke links und 
halt an) und Longo scie (halte an und bleibe ge- 
rade aus) gebraucht werden. Salgaro (Weiden- 
klotz), womit sie einen Bauern vom festen Lande 
bezeichnen, ist noch eines der gelindesten. Sie fan- 
gen, so lang sie nahe beisammen sind, mit sanften 
Vorwürfen an werden aber immer heftiger , so wie 
sie weiter auseinander kommen und drohen mit Ru- 
derschlägen und Messerstichen, sobald sie von der 
Unmöglichkeit, ihre Drohungen ausführen zu kön- 
nen, ganz überzeugt sind. 

Dieses Gefühl der Herrschaft über die seiner Lei- 
tung anvertraulen Personen giebt dem Barcariol 
selbst gegen seinen Gebieter einen vertraulichen und 
"Ungezwungenen Ton, der anderswo zwischen Herrn 
und Diener wohl selten Statt finden mag und erklärt 
djp tausend Anekdoten, die über das Verhäitnifs die- 
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ser witzigen und an gesunden Einfällen reichen Men- 
schenrasse zu ihrem Herrn im Umlaufe sind. 

Der mittlere Preis einer Gondel wird auf i 5 o 
Ducati (ein Ducato corrente ist ungefähr so viel als 
ein Reichsthaler zu i fl. 3 o kr. im 34 fl. Fufs) ge- 
rechnet, ihr jährlicher Vnterhalt auf 400. Alle fünf 
Jahre mufs das Schilf erneut werden, das Häuschen 
aber dauert viele Jahre hindurch. Die Mielhgondeln 
unterscheiden sich von den Priratgondoln durch die 
Farbe des Schills; es ist nicht ganz schwarz, son- 
dern hellbraun mit einer schwarzen Einfassung. Zur 
Ueberfahrt nach Mestre bedient man sich auch grös- 
serer, stärkerer, aber etwas schwerfälliger Gondeln, 
die M es tri ne genannt werden. Jede Gondel hat 
auch einen kleinen Mastbaum und Raasegel , er kann 
aber nur benuzt werden , wenn man ohne Häuschen 
fahrt. Wirft der Wind sie zu sehr auf die Seite, so 
wird ein kleines Ruder ( Z a n c a ) auf der Leeseite 
ausgelegt. Die alten Gondeln werden Mozze ge- 
nannt, man nimmt ihnen das Eisen und das Häus- 
chen ab und gebraucht sie, wie auf dem festen Lande 
dio alten Herrschaftspferde, zu den niedrigsten Ge- 
schäften. 

Aufser den Gondeln hat Venedig noch eine grofse 
Menge anderer, im Auslande unbekannter, aber treff- 
lich eingerichteter Fahrzeuge, welche mit ihren schien- 1 
ken Formen und flachen Böden ganz auf die Lagu- 
nen berechnet sind. Die häufigsten sind die B a 1 1 e 1 1 i, 
leichte Boote , welche zur Ueberfahrt nach dem festen 
Lande und zu kleineren Transporten von Lebensmit- 
teln und Kaufmannsgütern benuzt werden , von sehr 
verschiedener Gröfse. Sie sind stärker und breiter, 
obwohl nicht länger , als die Gondeln , haben vor- 
nen nur ein einfaches kleines Eisen und kein Häuschen, 
sondern nur einen , zuweilen mit Polstern und Rück- 
lehnen versehenen, Sitz. Man sicht sie häufig am 
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Rande der Stadt, an der Riva dei Schiavoni, 
«Ile Zattere und alle Fondamente nove, wo 
die B a 1 1 e 1 1 a n t i auf Gelegenheit , etwas zu verdie- 
nen, warten. Die Fischerboote, die sich bei gutem 
Wetter oft ziemlich weit in die offene See hinaus be- 
geben , sind lauter Battelli. Aber auch die 
berüchtigten Harpien, die früher als Zaffi, jezt als 
Guardie delle finanze die Lagunen umschwär- 
men, und mehr auf Trinkgelder als auf Contrebande 
fahnden, führen solche Battelli, die mit 6 bis 8 
Ruder jedes andere Fahrzeug in kurzer Zeit ein- 
holen. 

Eine leichtere und gefälligere Form haben die 
Battelle, gleichsam weibliche B a t te 1 1 i , mit ho- 
rizontalem Eisen, und meistens von brauner Farbe, 
statt dafs die andern immer schwarz überpicht sind. 

Diese gehören gewöhnlich wohlhabenden Privat- 
personen und werden zur Jagd und zu Lustfahrten 
benuzt. Bei den venezianischen Jünglingen ist näm- 
lich das Rudern und SchifFelenken eine ehrenvolle 
Kunst, in der sie sich häufig üben, einander zu 
vbertrefTen suchen , und mancher Patrizier Sohn pa- 
radirt hier so eitel mit seiner Battella, wie anders- 
wo mit seinem Reitpferde. Eine Gesellschaft von 4 
bis 6 solcher jungen Leute (Sol azzieri) macht sich 
zusammen , kleidet sich gleich , weifs oder in Nan- 
king , mit seidenen blauen Schärpen , und übt sich 
an öffentlichen Orten im Fahren und Schwenken des 
Schiffes. So sah ich einmal lange einer solchen Bat- 
tella zu, die mit aller Macht pfeilschnell gegen die 
Marmorwand der Riva dei Schiavoni angetrie- 
ben wurde, bis sie nur zwei Fufs weit davon ent- 
fernt war ; jezt hoben auf ein Signal des Lenkers 
alle in einem Augenblick die Ruder aus den Gabeln, 
machten mit solchen die nämliche Bewegung , durch 
welche auch die Fische mit den Flofsf'edern plötzlich 
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anhalten, das Schifichen hielt, drehte licli und ent- 
fernte sich eben so schnell wieder von den er »uzten 
Zuschauern, um das nämliche Schauspiel zu wieder- 
holen. 

Die Battelli und Battelle fuhren, wie die 
Gondeln, bei längeren Fahrten einen leichten Mast- 
und Raasegel; auch haben sie zuweilen ein Steuer- 
ruder, welches bei den Gondeln nicht angebracht 
werden kann und vollkommen durch das hintere Ru- 
der ersezt wird. 

Zu den Re gatte werden eigene aufserordent- 
lich schlanke und leichte Battelli gebaut, die von 
zwei Männern bequem getragen werden können, und 
sich zu den gewöhnlichen wie ein englisches Renn- 
pferd zu einem gewöhnlichen Reitpferde verhalten. 

Auch die Battelline und Sandolini, welche 
blos zur Entenjagd gebraucht werden und oft nur 
zwei Personen fassen, gehören hieher. 

Die Peote haben die Bauart der Battelli, sind 
aber gröfser, haben immer ein Steuerruder, und ein 
farbiges, meist mit rothem Tuche überzogenes ge- 
räumiges Häuschen ; sie dienten zu Fahrten auf das 
Land für Yilleggiature und andere lustige Gesellschaf- 
ten, sind aber jezt fast ganz aufser Gebrauch gekom- 
men. Den Namen scheinen sie von ihrer ursprüng- 
lichen Bestimmung als Lootsenboote erhalten zu ha- 
ben, da ein Lootse noch jezt Peoto (aus Piloto 
verstümmelt) genannt wird. 

Auch die Zahl der Durch ielli hat mit dem 
Luxus und Aufwand der Villeggiature sehr ab- 
genommen, doch werden noch einige als Wasser-Di- 
ligencen benuzt. Die zwei Schiffe, die täglich zwi- 
schen Venedig und Padua hin und her fahren, 
sind solche Bure h ielli. Sie sind 40 bis 5 o Fufs 
lang, etwa 10 bis 12 breit und dabei von hohem 
Borde, auch immer mit einem Steuerruder versehen. 
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An der Spitze haben sie statt des Eisens , wit die 
Meerschiffe, eine hölzerne, gemalte Figur, lin der 
Milte aber eine geräumige, viereckige Hütte , welche 
in zwei Zimmer gethcilt ist und förmliche Thören 
und Fenster hat. Das Gepäck wird , wie bei den Post- 
wagen , in den zwei bedeckten Plätzen vor und hin- 
ter der Hütte aufgeschichtet. Das Schiff ist eben- 
falls ganz schwarz, die Hütte aber bunt und zwar ge- 
wöhnlich nach Art der Weinschenken und in schlech- 
tem Geschroacke bemalt. Auf dem flacheq Dache 
halten sich die Passagiere von niedrigerem Stande auf. 
Das Schiff wird an den Flüssen durch Pferde, in den 
Lagunen, wenn nicht ein besonders günstiger Wind 
das Segeln befördert , durch Bugsierboote ( R e in u r- 
c h i i ) gezogen , welches leztere ziemlich langsam 
geht, daher gewöhnlich Gondeln aus der Stadt ent- 
gegenkommen, welche die Fremden uin ein kleines 
Geld bis vor die Hauslhüre führen. 

Die Pcate (Plätten) und Burchii sind schwer- 
fällige Schilfe , welche ausschliefsend als Lastschiffe 
gebraucht werden. Die ersteren sieht man blos in 
dem Hafen und den Lagunen. , Mehrere haben ihre 
Station bei der Rialtobrücke , sie dienen vorzüglich 
zur Wasserzufuhr und zum Aus- und Einladen (Lö- 
schen und Bergen) der Meerschilfe. Die Burchii 
dagegen machen grüfsere Reisen die Flüsse hinauf; 
sie sind 70 bis 80 Fufs lang, bei 20 breit und ha- 
ben ein hochgewölbtes Verdeck , so dafs sie sehr Viel fas- 
sen können ; übrigens sind sie ganz einfach , schwarz 
und führen zwei Maste mit Raasegeln, werden auch 
meistens durch Pferde und R e m u r c h ( i gezogen. 
Man sieht viele bei der Rialto -Brücke, alla Riva 
del Vin, wo sie mit Weinfässern beladen, als Kel- 
ler benuzt werden , und oft ihre Ladung im Kleinen 
ausschenken. 

Diese rege innere Schiffahrt , die schon zu den 
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Zeiten der römischen Imperatoren die Lagunen belebte, 
Aquilegia, Altinum und Rave iy» a verband, 
hat in neueren Zeiten sehr abgenoinmen. Die Verar- 
mung der Stadt und das Darniederliegen des Handels 
sind auch hievon der Hauptgrund , doch wirken noch 
andere Ursachen mit. Die zum Theil drückenden 
Polizeigesetze, nach welchen in Muranzan und 
Fusina keine Gondel mehr als fünf Personen auf- 
nehmen darf, die mit Extrapost ankommenden Frem- 
den sich einer besondern theurern Postgondel bedie- 
nen müssen, niemand ohne Pafs die Stadt verlassen' 
darf, selbst der wohllhätige Tarif, der, indem er 
den Fremden vor den unverschämten Prellereien des 
Schiffers schüzt, doch den Erwerb des leztem ver- 
mindert, dann die kaum erschwinglichen Abgaben 
reine Gondel zahlt jährlich 400 Lire, gegen töo fl. 
rheinisch, Gewerbsteuer), die hohen Zölle, welche 
die Flulsschiffahrt auf der Brenta und dem Sile 
beinahe ganz vernichtet haben und die Heere von 
Mäcklern, Polizeidienern und Douaniers, die von dem 
armen Schiffer geschont und ernährt werden müssen ; alle 
diese grüfslenlheils unter der französischen Regierung 
eingcfühften , aber noch lortbestehenden Lasten und 
Beschränkungen drücken den Schiffer mehr und mehr 
herab, erfüllen ihn mit Sorgen, und man hört ihn 
nicht mehr wie einst, gemüthlich seinen Tasso oder 
la Biondina in Gondoletta singen *). 

In Venice Tasio'i eclioes are no more, 

And silent rotvs the songless gondolier. 

ChilJe Harold. Canto IV , Stanzs III. 

■ Die beste Nachricht über den Gesang der venezianischen 
Barcarioi findet men in der 3ten Note za dem angeführten 
IV. Gesang des Childe Harold. 
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Meerschiffahrt. Oaletren. Ander» ältere Schiffsformen. 
Levante - and Sklaven ■ Handel. Regelmäfsige Gailio- 
nenfahrten. Geographische Gemälde im Palazzo da- 
cale. Berühmte Beisende. Die Galeeren kommen aas- 
ser Gebraach. Verfall der venezianischen Marine. 
Versuche der Franzosen, sie wieder empor zu bringen. 

Auch auf dem Meere mufs man , wie in den 
Lagunen , den Ruhm der Venezianer in den vergan- 
genen Jahrhunderten suchen. Die Anwohner des adria- 
tischen Meeres waren sehr frühe erfahrne Schiffer 
und Schiffsbaumeister; die Römer entlehnten von ih- 
nen die schnellsegelnden L ib u rn icae und Scril- 
lae, so wie die Kunst, den Flachs und das Pech 
bei dem Schiffbau anzuwenden. Unter den Kaisern 
war in Caprulae und Aquas gradatas eine ve- 
netische Flotte stalionirt, und Cassiodor schrieb 
im 6ten Jahrhundert den berühmten Brief *) an die 
Veneter, um Schiffe zur Ueberfahrt der Früchte von 
Istrien nach Ravenna zu erhalten, in welchem 
ihnen .-rtige Komplimente über ihre Geschicklichkeit 
in der Schiffahrt gemacht werden. 

Im Jahr 83g lief bereits eine Flotte von 6o Kriegs- 
schiffen aus Venedig, um die Sarazenen zu bekäm- 
pfen. Ein Jahr vorher hatten die Venezianer zwei 
ungemein grofse Schiffe (Galandrie, Schildkröten) 
zum Schutze der Lagunen erbaut , und im Jahr q36 
wurden 33 Gumbarie, eine eigene Art veneziani- 
scher Kriegsschiffe, gegen die Narentaner ausge- 
rüstet. Auch die Normänner erlitten später von 
den Venezianern öAere Niederlagen und geben 



•) Var. L. ii, Epist. >4- 
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ihnen das Zeugnils der Kühnheit und Geschicklicb. 
keit zur See. ') 

Im Jahr 1111 sandte Venedig eine Flotte von 
100 Schiffen zur Unterstützung der Kreuzfahrer nach 
Syrien, 6 Jahre später 40 Galeeren und 190 andere 
Schiffe. Im Jahr 1 164 wurden hinnen 3 Monaten 
20 grofse Kriegsschiffe und 100 Galeeren gegen den 
griechischen Kaiser Emanuel ausgerüstet. 

Im Mittelalter bedienten sich die Venezianer zu 
gröfseren Seefahrten hauptsächlich der Galeeren, welche 
sehr wenig ron den Schiffen der Alten abweichen,und zum 
Theil selbst die altrömischen Kunstausdrücke, z. £. Ca- 
re n a statt c o l o m b a für Kiel und A n t e n n a statt 
Penn one für Kaa, beibehalten haben. 

Man hatte zwei Arten, die Galere grosse 
oder Galeazze und die Galere suttile. Die 
ersteren hatten 175 Fufs Länge, 36 Fufs Breite, und 
zwei kurze starke Masten, jeder mit einein grofsen, 
dreieckigen oder lateinischen Segeln, Mezzana und 
Papafigo genannt. Die Mannschaft zählte 3oo Kö- 
pfe. Aus diesen Galeazzen bestanden diu Handels- 
flotten, die jährlich bis nach Flandern und England 
fuhren. Die Galere suttile hatten nur i35 Fufs 
Länge, 3o Fufs Breite, und drei Masten, deren 
Segel Mezzana, Terzarolo und A r t i m o n 
hiefsen. Sie waren sehr schnell und gewandt in ih- 
ren Bewegungen, hatten vornan eine starke, mit Ei- 
sen beschlagene Spitze (das rostrum der Allen), 
um die feindlichen Schiffe in Grund zu bohren und 
wurden ausschliefslich zum Kriege gebraucht. Die 
Bemannung bestand aus 180 Personen, mit Pfeilen, 
langen VVurfspiefsen, i5 Fufs langen Speeren , deren 



*) Gens nulla ralentior isla 

Aequoreis bellis raliumque per aequora ductus. 

Willieimus Apulus de gest- IS'or. 
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Schäfte von Buchenholz und 5 Fufs weit mit Eisen 
beschlagen seyn mufsten, Säbeln, runden Steinen 
zum Werfen (Cogoli) und griechischem Feuer be- 
waffnet. 

Die Gesetze verordneten weiter, dafs sich auf 
jedem Schilfe wenigstens zwei Schiffspumpen und 
eine Kriegsmusik , aus zwei Paukenschlägern , einem 
Trommelschläger und einem Trompeter bestehend, 
befinden sollten. Jeder Matrose mufste wenigstens 
i8 Jahr alt und mit einer eisernen oder ledernen 
Sturmhaube, einem Schilde, Brustharnisch, Schwert, 
Messer oder Dolch und 3 Speeren versehen seyn. Die- 
jenigen, welche über 3o Lire Lohn erhielten, tnufs- 
ten einen ganzen Harnisch, eine Armbrust mit 100 
Pfeilen und eine eiserne Lanze haben. 

Das griechische Feuer wurde aus metallenen Rüh- 
ren, Welche sich am Yordertheile des Schiffes befan- 
den, mit Knal' und Rauch geschleudert und scheint 
mit dem Schiefspulver sehr nahe verwandt gewesen 
zu seyn , welches leztere die Venezianer sehr frü- 
he, schon im Jahr i34g in der Schlacht bei Alger 
in Sardinien gegen die Genueser gebrauchten. 

Später als die beiden genannten , kam eine dritte 
Art Galeeren auf, die ungefähr zwischen beiden 
das Mittel hielten, vier Segel, Artimon, Terzarol, 
Papafigo und Cochina und 200 Mann Besatzung führ- 
ten und vorzüglich für den Handel nach der Levante 
bestimmt waren. 

Andere Schiffe waren die ß u z i , grofse bewaff- 
nete Schiffe, die Ganzaruoli, kleine leichte Kriegs- 
schilfe, Uscieri, Transportschiffe, vorzüglich für 
die Reiterei, Coche, Navequadre, Navela- 
tine, Transport- und Handelsschiffe, welche nie das 
mittelländische Meer verliefsen und wovon mehrere, 
wie es scheint, ohne Ruuer blos durch Segel bewegt 
wurden. 
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Der griechische Geschichtschreiber Nie et es er- 
zählt: einer der reichsten und angesehensten Vene- 
zianer habe ein Schiff von solcher Grüfte bauen las- 
sen , daft nie in Griechenland ein gleiches gesehen 
worden, und es dem Kaiser Einanuel verehrt. Es 
habe drei Masten geführt (die griechischen hatten nur 
zwei), und sey trotz der ungeheuren Grüfse ein so 
guter Segler gewesen, daft es auf dem Meere zu flie- 
gen schien. Als der Kaiser bald darauf die V e n e- 
zianer gefangen nehmen lieft, flüchteten sich viele 
auf dieses von einem ihrer Landsleute befehligte Schilf, 
und segelten der Propontis zu. Der Kaiser lieft 
es durch seine besten Galeeren verfolgen , auf wel- 
che sich ein Theil seiner nordischen Garden , die be- 
rühmten , mit groften Streitäxten bewaffneten V a- 
rnngii, eingeschilft hatte. Bei Abi dos wurde 
das Schiff eingeholt, umringt und von allen Seiten 
mit griechischem Feuer angegriffen; doch die Vene- 
zianer löschten das ihnen wohlbekannte Feuer in ei- 
nem Augenblicke und die griechischen Galeeren kehr- 
ten wieder um, aus Furcht, sagt Nicetas, >or 
der groften Verwegenheit der Venezianer , der aufser- 
ordentlichen Höhe des Schiffes und der Schnelligkeit 
seiner Bewegungen. 

Der nämliche Nicetas war Augenzeuge der 
Eroberung von Konstantinopel durch die verbündeten 
Venezianer und Franzosen. Die Flotte, welche ganz 
allein von den ersteren ausgerüstet worden war, be- 
stand aus 100 groften Kriegsschiffen, die er Dro- 
mones nennt, 60 Galeeren und 60 Transportschif- 
fen ; unter den ersteren befanden sich drei von un- 
geheurer Grüfte, die Welt, die Pilger in und das 
Paradies genannt. Nach V il leha rdo uin führte 
diese Flotte 4600 Pferde, und gegen 34,000 Krie- 
ger, überdein nach de Monacis für jeden Mann 
drei Scheffel Brod, drei Scheffel Mehl, Getreide, 
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Hülsenfrüchte und eine halbe Amphora Wein, für 
jedes Pferd 7 Scheffel Haber, Wasser und Waffen für 
alle, Kriegsmaschinen, Brennholz und eine Menge 
anderer Gegenstände. , 

Im Jahr i»68 verpflichtete sich Venedig gegen 
Ludwig IX. von Frankreich, auf i 5 Schiffen 4 °°o 
Pferde und 10,000 Mann nebst Proviant nach Syrien 
überzuschiffen. *) 

Schon sehr frühe handelten die Venezianer nach 
dem Orient. Sie verkauften den Muselmännern euro- 
päische Sklaven , von welchen sie z. B. schon im 
Jahr 745 an der Mündung der Tiber einige kauf- 
ten, um dagegen die Luxus- Artikel des Orients für 
die Europäer einzuhandeln. **) 

Bei dieser Gelegenheit bemerkt Filiasi, dafs 
die römische Sitte, Sklaven zu halten, keineswegs 
durch das Christenthuin schon frühe aufser Gebrauch 
gekommen sey, sondern sich namentlich in Italien 
bis zu der Zeit erhalten habe,' wo der Negerhandel 
aufkam und den Mifsbrauch wieder vergröfserte. Der 
berühmte Marco Polo schenkte in seinem Testa- 
mente vom Jahr i 3 a 3 einem Sklaven die Freiheit. Im Jahr 
1379 wur ^ e wegen des Genueserkriegs für jeden Skia- 



•j Daru (Histoire de Venise. Tome VI, p. 357) führt 1- 
dieien Vertrag and aus demselben sehr interessante Nachrich- 
ten über die Gröfse und den Mietlilohn der von den Vene- 
zianern angebotenen Schiffe an. Sie hatten nicht die Longe 
der oben erwähnten Galeere grosse und suttile, das gröfste 
nur ito Fufs Länge und 38 Fufs Breite. Wenn übrigens 
Daru, nie es scheint, geglaubt haben sollte, dafs ein einzi- 
ges Schiff 4000 Pferde und 10,000 Mann geführt habe, so 
lallt die Unmöglichbeit davon wohl von selbst in die Augen. 

*•) Ein bedeutender Handels - Artikel der Venezianer wa- 
ren Schüsseln und Gefafse aus dein Holze der Weifspappeln, 
womit sie die Beduinen der Wüsten versahen. 
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Ven (wie jezt in England für Bediente) eine Abgabe 
von 3 Lire des Monats anferlegt. Im Archiv der 
Nonnen von S. Girolamo fand man einen schriftli- 
chen Vertrag vom Jahr 14 * 8 , durch welchen ein 
Bruder dem andern eine russische Sklavin , U 1 i a n a, 
für 5a Zechinen verkauft; sie sey, heifst es im Ver- 
trage, 33 Jahre alt, gesund und ganz an Geist und 
Körper, an allen sichtbaren und unsichtbaren Thai- 
len und fna-von der fallenden Sucht. Mit achter No- 
tars -Weitläufigkeit wird dem Käufer das Recht über- 
tragen , sie mit vollkommenster Gewalt zu haben, zu 
behalten und zu beherrschen, zu verkaufen, zu ver- 
äufsern , zu verpfänden, ja zu vermiethen und von 
der Miethe zurückzunehmen , durch Jezten Willen 
darüber zu verfugen, endlich für sich und seine Er- 
ben mit ihr anzufangen, was ihm belieben werde. 

Ein anderer Vertrag von i4<)4 erwähnt eines 15- 
jährigen Sarazenen - Sklaven , der um s5 Zechinen 
verkauft wurde. Piliasi hält nicht ganz ohne Grund 
die Menge fremder, besonders asiatischer Sklaven und 
Sklavinnen ftir eine Ursache der grofscn Sittenlo- 
sigkeit, welche im i5ten und ißten Jahrhunderte in 
Venedig herrschte. Noch jezt ist Schiao sioria 
(Ihr Sklave, mein Herr) ein unter den gemeinen Ve- 
nezianern nicht ungewöhnlicher Gruft. 

Im i 2 ten und i3ten Jahrhunderte War die We- 
berei der Camelot ti, wozu die llaare der angorl- 
sehen Ziegen verwendet wurden Und selbst das Prä- 
gen der Münzen in Armenien fast ganz in den Hän- 
den der Venezianer , welche dort Häuser, Waaren- 
lager, Kirchen und Weinschenken besafsen. 

In Tunis, Tripolis, Marokko Und Fez 
hatten die Veneziaher viele Jahrhunderte hindureh 
Waarenhäuser und Handelskotisuln, in Tunis sogar 1 
eine Kirche und mehrere Häuser. Oie Familien Zu- 
liani, Bon, Soranzo, Cont ar in i erwarben irt 
II. Bd. 4 
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Tanger, Tunis und Barka ihre Reichthümer 
und der Venezianer Alrise da Mosto war im Jahr 
1443 der erste, der an der westafrikanischen Küste 
bis zu dem grünen Vorgebirge vordrang , während 
sein Landsmann, der Maler Francesco Branca- 
leone, am Hofe des Königs von Abyssinien, Zara 
Jakob, als dessen Liebling lebte. 

Vortheilhafte Handels- und FreundschaftsvertrHge 
mit Dsch ingiskhans Nachfolger sich.'~>en den Ve- 
nezianern den einträglichen Handel des schwarzen 
Meeres , wo eine einzige Reise oft gegen 5 o,ooo Zechi- 
nen eintrug. 

Im löten Jahrhunderte, als Venedigs Handel seine 
höchste Stufe erreichte, hatten die Venezianer 36 , 000 
Matrosen, 16,000 Arsenal-Arbeiter und 53 oo Schiffe 
auf dem Meere. 

Jährlich wurde ein Geschwader von Galeeren 
erster Gröfse nach Kaffa und la Tana im schwar- 
zen Meere zum Handel mit Tataren und Russen 
ausgesandt. Ein zweites richtete seinen Lauf in dem- 
selben Meere nach Trapezunt undSinope an 
der Küste Natoliens. Ein drittes besuchte die eu- 
ropäischen Häfen des griechischen Reichs und Kon- 
stantinopel. Das vierte Syrien und Klein- 
asien. Das fünfte Egypten, den Hauptsitz des 
ostindischen Handels und auf der Rückkehr Cypern, 
Kandia und Morea. Das sechste die Küsten der 
Barbarei und Spanien. Das siebente endlich, 
welches die weitesten Reisen machte, lief zuerst in 
die neapolitanischen Häfen von Brindisi, Otran- 
to und Manfredonia ein, berührte dann Sici- 
lien, besuchte Tunis, Tripolis, Algier, Bo- 
na, Tanger und Oran, segelte dann durch die 
Meerenge nach Flandern, von da die Themse hin- 
auf nach London, und hielt auf der Rückkehr in 
Kadix, Alikantc und Barcellona an, tim rohe 



Digitized by Google 



Han dels - Flut len. 5i 

Seide für die Manufakturen der Hauptstadt einzu- 
nehmen. 

Diese Galeeren wurden auf öffentliche Kosten ge- 
baut, ausgerüstet und mit Soldaten und Matrosen 
versehen, dann jede einzeln für eine Reise an den 
Meistbietenden vermiethet, der dieselbe selbst bestieg 
und mit den Waaren, auf welche er am meisten zu 
gewinnen hoffte , nach Belieben befrachtete , auch 
wenn er keine volle Ladung besals , anderen lur 
Geld einen Theil des Platzes abtrat. 

Jedes Geschwader hatte seine bestimmten Hafen, 
wohin es auch Briefe mitnahm ; keines durfte in die 
einem andern angewiesenen einlau/en. Den übrigen 
Schiffen war verboten, nach den von denselben be- 
suchten Küsten zu handeln , darüber betroffen , wur- 
den sie als feindliche behandelt und weggenommen. 
Wo das Geschwader ankam, wurde ein grofser Jahr- 
markt gehalten. Die Matrosen waren gut bezahlt, 
durften eine kleine Quantität Waaren für sich zoll- 
frei mitnehmen und ihr Lohn konnte nicht wegen 
Schulden zurückbehalten werden. Auf jeder Galeere 
mufsten sich ein oder zwei adeliche Jünglinge von 
so Jahren einschiffen, um den Handel und das See- 
wesen zu erlernen. Eine musterhafte Einrichtung, die 
mehr als alles Andere beweist, wie sehr sich die Ve- 
nezianer zu einer Zeit , wo in andern Ländern der 
Edelmann das Räuberhandwerk für ehrenvoll, den 
Handel für schmählich und entehrend hielt, über herr- 
schende Vorurtheile wegzusetzen rufsten. 

Wer erkennt nicht in diesen Geschwadern das Vor- 
bild der spanischen Gallionen und den Keim der holländi- 
schen und englischen ostindischen Handels Compagnien. 

Aber nicht nur im Handel, auch in der Erwei- 



*) Man echazte die volle Ladung einer Galeere im Durch- 
schnitt auf wenigstens hunderttausend Zechinen. 




